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J. Geſetze in Anſehung des Diebſtahls 
und Raubes. 


We einen gemeinen Diebſtahl ohne Anwendung 

einiger Gewalt begehet, ſoll, wenn der 
Werth des Entwendeten unter fünf Thaler betragt, 
koͤrperlich gezuͤchtigt, und mit Gefaͤngniß auf acht 
Tage bis vier Wochen belegt werden. Betraͤgt der 
Diebſtahl uͤber fuͤnf Thaler, ſo wird die koͤrperliche 
Zuͤchtigung geſchaͤrft und der Dieb mit Strafarbeit 
oder Zuchthausſtrafe von vier Wochen bis zwey 
Jahren belegt. 

Größere Haus diebſtaͤhle werden mit ſcharfer För- 
perlicher Züchtigung und mit Gefängnißftrafe, die 
bis auf drey Jahre ſich verlaͤngert, beſtraft. Gleiche 
Schärfung der Strafe erfolgt, wenn Sachen, die 
nicht unter genauer Verwahrung gehalten werden 
koͤnnen, geſtohlen werden; wenn in Feuers: Wafı 
fers- oder Kriegsnoth an den geretteten Sachen ein 
Diebſtahl begangen wird; wenn Thiere auf der 
Weide, Ackergeräthe im Felde, Bienenſtoͤcke, Feld⸗ 
und Gartenfrüchte, Holz im Walde und Floß holz 

ohlen wird. 
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Wilddiebereyen, die ohne Schießgewehr veruͤbt 
find, werden als gemeine, mit Schießgewehr ver⸗ 
übte als ein ſchwerer, und an Perſonen, die ein 
Gewerbe daraus machen, als ein gewaltſamer Dieb⸗ 
ſtahl beſtraft, mit Gefaͤngnißſtrafe von ſechs Mo⸗ 
naten bis drey Jahr. . 

Wer Fiſche aus fließenden Waſſern oder Land⸗ 
ſeen entwedet, leidet achttägige bis vierwoͤchentliche 
Gefaͤngnißſtrafe. Wer aber Fiſche aus Haͤltern, 
Teichen oder Privatfeen entwendet, wird mit ſechs⸗ 
monatlichem bis dreyjaͤhrigem Gefaͤngniſſe beſtraft. 

Der Diebſtahl bey Nacht wird ſchaͤrfer beſtraſt, 
als der bey Tage. 

Wer Kirchen, milde Stiftungen, oͤffentliche 
Kaſſen, Magazine, Poſten beſtiehlt, ſoll mit 
Willkommen und Abſchied Zuchthausſtrafe auf acht 
Wochen bis vier Jahre leiden. 

Wer an öffentlichen Denkmaͤlern oder Zierra⸗ 
then oͤffentlicher Plätze einen Diebſtahl verübt, ſoll 
auf ſechs Wochen bis drey Jahre Gefängnißftrafe 
mit Willkommen und Abſchied leiden. Wer Grä⸗ 
ber beſtiehlt, fol mit ſcharfer koͤrperlicher Zuͤchti⸗ 
gung und Gefaͤngnißſtrafe auf acht Tage bis vier 
Wochen belegt werden. 

Wenn bey Veruͤbung eines gemeinen Dieb⸗ 
ſtahls der Verbrecher Gewehr oder andere gefaͤhrli⸗ 
che Werkzeuge bey ſich gefuhrt hat, wird die Ge⸗ 
faͤngnißſtrafe um drey Monate bis ein Jahr ver⸗ 
laͤngert. a 
Wiederholter Diebſtahl wird mit körperlicher 
Zuͤchtigung beſtraft, und der Dieb ſo lange im 

Arbeitshauſe verwahrt, bis er ſich beſſert und hin⸗ 
länglich nachweiſet, wie er künftig ſich ehrlich nah. 
ren will. Stiehlt er nach ſeiner Entlaſſung noch 
einmal, ſo hat er lebenswierige Zuchthausſtrafe 
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verwirkt. Auf die Entweichung eines Diebes aus 
dem Arbeitshauſe oder aus dem Gefängniffe folgt 
jedesmal die Strafe von neuem, die das Verbre⸗ 
chen des Diebſtahls verwirkte. 

Ein gewaltſamer Diebſtahl wird begangen, 
wenn Einbruch erfolgt, verſchloſſene Thuͤren oder 
Kaſten und Schraͤnke durch Machſchluͤſſel und Die⸗ 
triche geöffnet, Koffer oder Gepaͤcke von Fuhr⸗ 
werken losgeſchnitten worden, oder der Verbrecher 
gewaltſame Hand an einen Menſchen angelegt hat, 
ohne jedoch demſelben einigen Schmerz zuzufügen. 

Wer zum erſtenmal dergleichen Diebſtahl begeht, er⸗ 
haͤlt ſcharfe koͤrperliche Zuͤchtigung und wird auf 
ſechs Monate bis drey Jahre eingeſperrt, und nicht 
eher losgelaſſen, als bis er nachgewieſen hat, wie 
er ſich kuͤnftig auf eine ehrliche Art nahren will. 

Wer in der Abſicht, Feld oder Gartenfruͤchte 
zu ſtehlen, einſteigt oder einbricht, ſoll ſcharfe koͤr⸗ 
perliche Zuͤchtigung leiden, und ſechs Wochen bis 

drey Jahre eingeſperrt werden. 0 3 

Wenn ein gewaltſamer Dieb mit Gewehr oder 

andern gefaͤhrlichen Werkzeugen verſehen iſt, ſo 

ſoll er, wenn er auch keinen Gebrauch davon macht, 
ein bis fünfjährige Zuchthausſtrafe leiden. Gleiche 

Schaͤrfung der Strafe findet Statt, wenn Kirchen, 

öffentliche Kaſſen oder Magazine durch gewaltſames 

Einſteigen beſtohlen werden. f 
Wer oͤffentliche Poſten gewaltſam beſtiehlt, und 

mit gefaͤhrlichen Waffen dabey verſehen iſt, ſoll acht⸗ 
jäßrige Zuchthaus oder Feſtungsſtrafe leiden. 
Wer unbewegliche Sachen gewaltſamer Weiſe 
ohne Recht in Beſiß nimmt, hat zwey bis dreyjah⸗ 
rige Zuchthausſtraſe verwirkt. Wer durch Gewalt 
au Menfchen bewegliche Sachen, wozu er kein 
Dee e es mene mac pt eines Man: 
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bes ſchuldig. Wer auch nur unter Androhung ge⸗ 
faͤhrlicher Behandlung einen ſolchen Diebſtahl aus⸗ 
uͤbet, hat als Rauber eine acht⸗ bis zehnjaͤhrige 
Feſtungsſtrafe und die ſchaͤrſſte koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
gung verwirkt. 

Wer Menſchen durch Binden, Knebeln oder 
Schläge, aber ohne Schaden an Geſundheit und 
Leben mißhandelt, ſoll als ein Raͤuber eine zehn⸗ 
bis funfzehnjaͤhrige Feſtungsſtrafe und die ſchaͤrfſte 
Zuͤchtigung mehrmals erhalten. 

Wer zum zweytenmal einen Raub begeht, ſoll 
öffentlich geſtaͤupt, im Angeſichte gebrandmarkt, 
und lebenslang in eine Feſtung eingeſperrt werden. 

Iſt durch zugefuͤgte Mißhandlung der Tod des 
Beraubten befördert worden, fo ſoll der Räuber 
enthauptet, und der Koͤrper auf das Rad geflochten 
werden. 

Wer Straßenraub begehet, ſoll, wenn er auch 
nur gefaͤhrliche Drohungen gebraucht hat, mit zehn⸗ 
bis funfzehnjaͤhriger Feſtungsſtrafe und ſcharfer 
Zuͤchtigung belegt werden. Uebt der Straßenrau⸗ 
ber wirkliche Gewaltthaͤtigkeit aus, ſo findet funf⸗ 
zehnjaͤhrige bis lebenswierige Feſtungsſtrafe ſtatt, 
und wenn der Beraubte an ſeinen Gliedmaßen be⸗ 
ſchaͤdigt iſt, die Strafe des Schwerdts, und beym 
Todtſchlage des Rades von unten. ö 

Wer einem andern, auch ohne die Abſicht zu 
rauben, auf oͤffentlicher Straße auflauert, und 
ihn beleidigt, ſoll mit zwey⸗ bis zehnjaͤhriger Fe⸗ 
ſtungsſtrafe belegt werden. 

Der Raͤdelsfuͤhrer einer Diebesbande hat zehn⸗ 
jährige bis lebenswierige, die Mitverbundenen aber 
ſechs⸗ bis zehnjaͤhrige Feſtungsſtrafe und ſcharfe 
Zuͤchtigung verdient. Hat die Bande gewaltſame 
Diebſtaͤhle veruͤbt „ ſo ſoll der Anfuͤhrer mit dem 
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Galgen, und wenn wirklicher Raub verhbrift, mit 
der Strafe des Rades von oben, die übrigen Genoſ⸗ 
ſen aber mit Staupenſchlag, Brandmarkung und 

lebenswieriger Feſtungsſtrafe belegt werden. 
Wer an den Vortheilen eines Diebſtahls Theil 
nimmt, oder ihn durch Lieferung der Werkzeuge 
be 1 unterſtuͤtzt, ift als Miturheber zu 

eſtraſen. 

Waͤchter und Wachen, die aus Gewinnſucht 
wiſſentlich einen Diebſtahl geſchehen laſſen, haben 
die Erafe des gewaltſamen Diebſtahls verwirkt. 
Wer Dieben zur Verheimlichung, Fortſchaffung 
und Veräuſſerung der geſtohlnen Sachen behuͤlflich 
iſt, hat ſechsmonatliche bis zweyjaͤhrige Feſtungs⸗ 
ſtrafe, nebſt ſcharfer koͤrperlicher Zuͤchtigung ver⸗ 
wirkt. Gleiche Strafe erhält derjenige, der Raͤu⸗ 
ber gegen die Nachforſchungen der Obrigkeit ver⸗ 
birgt, oder ihnen Gelegenheit zum Raube nach⸗ 

weiſet. 2 I 
Wer Diebe wiſſenclich beherberget, oder ge⸗ 
ſtohlne Sachen verhehlt, hat ſechsmonatliche bis 
zweyjaͤhrige Feſtungsſtrafe nebſt ſcharfer körperlicher 
Zuͤchtigung zu leiden. > 
Ein jeder, dem von Verdaͤchtigen oder Unbe⸗ 
kannten Sachen zum Kauf oder Pfande angeboten 
werden, iſt ſchuldig zu pruͤfen, ob jener zum Der: 
kauf berechtigt fey. Iſt der Verkaͤufer ein Dienft- 
bote, ſo muß er die Sache der Herrſchaft anzeigen. 
Mit ganz unbekannten Leuten, welche Sachen von 
Werth anbieten, muß ſich niemand einlaſſen. Hat 
man nur einen wahrſcheinlichen Verdacht, ſo muß 
man die verdächtige Sache anhalten, und an die 
Obrigkeit zur weitern Unterſuchung abliefern. 
Hat jemand wiſſentlich geſtohlne Sachen ge⸗ 
kauft, ſo wird er als ein gemeiner Dieb beſtraft, 
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und dieſe Strafe wird verdoppelt, wenn er es zum 
zweytenmal thut. Wer Handel oder Pfandverkehr 
treibt, ſoll, wenn er geſtohlne Sachen annimmt, 
außer der an ſich verwirkten Strafe, auch ſeines 
Gewerbes verluſtig ſeym. f 

Die Schloͤſſer ſollen bey zehn Thaler Strafe, 
ohne Genehmigung des Eigenthuͤmers kein Schloß 
öffnen, oder einen neuen Schluͤſſel dazu machen, 
auch keinen Hauptſchluͤſſel verfertigen. Auch müͤſ⸗ 
fen fie ihre Dietriche ſorgfaͤltig verwahren, und ſie 
nicht unſichern Perſonen verabfolgen laffen. Hans 
deln ſie dagegen, ſo verfallen ſie in zehn Thaler 
Strafe, und müffen den durch ihre Unvorſichtigkeit 
entſtandenen Schaden erſetzen. 


II. Vom Salzen der Butter. 


Das Salzen der Butter hat einen doppelten Zweck. 
Man will namlich dadurch die friſche Butter, die 
bald verſpeiſet werden ſoll, ſchmackhaft, die Butter 
aber, die laͤnger aufbewahrt werden ſoll, dauerhaft 
machen. Daß zuvor durch tuͤchtiges Auswaſchen 
die Butter von den darin noch zuruͤckgebliebenen 
Molken gereinigt und alle fremdartige Dinge her⸗ 
ausgebracht werden muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
In Ruͤckſicht der Menge des Salzes, die man zu 
nehmen hat, richtet man ſich, wenn es Tiſchbutter 
ſeyn ſoll, nach dem Appetit der Perſonen, ſoll es 
aber Dauerbutter ſeyn, die ſich längere Zeit halten 
ſoll, nach der Fettigkeit derſelben und nach der 
Güte des Salzes. Da bey dieſer letztern Art von 
Butter das Salz zur Mäßigung der ölichten Theile, 
damit dieſe nicht fo leicht in Faͤulniß übergepen, er» 
fordert wird: fo iſt begreiflich, daß fette Butter 
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mehr als magere davon noͤthig habe. eu 
rechnet man auf jedes Pfund Butter bis anderthal 
Loth Salz. zn 
Die Butter, welche lange dauern ſoll, wird 
entweder ſtaͤrker geſalzen, oder fie wird gar nicht 
geſalzen, ſondern geſchmolzen und fo in Faͤſſer ge⸗ 
ſchlagen und unter dem Namen der Floͤß⸗ oder 
Schmelzbutter verkauft. Die beſten Gefäße zur 
Aufbewahrung der geſalzenen Butter ſind die von 
Glas, oder von ſogenanntem Steingute, worin 
ſich dieſelbe am beſten hält. In den thoͤnernen Ge⸗ 
füßen loͤſet die Salzbruͤhe ſehr leicht die Glaſur auf, 
und in den hölzernen dringt fie ins Holz, zieht den 
Kiengeſchmack an und theilet ihn der Butter mit. 
Das Einlegen der Butter geſchiehet am beſten 
auf folgende Art: man ſtreuet erſt auf den Boden 
etwas Salz, druͤckt dann die geſalzene Butter feſt 
ein, und führt damit fort, bis das Gefäß bis ohn⸗ 
gefahr noch auf einen Zoll voll iſt. Nun fest man 
die Butter einige Tage in den Keller, und wenn 
man dann findet, daß fie ſich vom innern Rande 
des Gefaͤßes abgeſondert hat, wodurch fie leicht, 
da Luſt dazwiſchen kommen kann, verderben koͤnnte: 
ſo verfertigt man eine Salzlake ſo ſtark, daß ein 
Ey darauf ſchwimmen kann, klaͤrt ſie nach einiger 
Zeit ab, gießt fie über die Butter, ruͤttelt fie etwas, 
damit ſich die Lake in alle Zwifchenräume einziehe, 
und oben einen Zoll hoch uͤbertrete. Dann deckt 
man ſie wohl zu und bewahrt ſie an einem kuͤhlen 
Orte auf. f 
Ein ganz vortreffliches Mittel, die Butter ein 
paar Jahre ganz friſch und ſchmackhaft zu erhalten, 
iſt folgendes: Man nimmt auf jedes Pfund Butter 
ein Loth Salz, ein Quentchen Salpeter und ein 
halb Loth geſtoßenen Zucker, arbeitet dann die But⸗ 
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ter, wie gewoͤhnlich beym Salzen, tüchtig durch, 
druͤckt ſie hernach ein, und hebt ſie an kuͤhlen Orten 
auf. Sie haͤlt ſich vortrefflich; nur wird das Kalb⸗ 
fleiſch, woran ſie gethan wird, wegen des beyge⸗ 

miſchten Salpeters, davon roth. g 
Die gewoͤhnlichſte Art, der ungeſalzenen Butter 
Haltbarkeit und Dauer zu geben, iſt das Zerlaſſen 
derſelben auf gelindem Kohlfeuer. Man verfähre 
dabey auf folgende Art: man füllt einen kupfernen 
inwendig verzinnten Keſſel oder Topf mit ungeſalze⸗ 
ner Butter an, ſetzt dieſen auf einem Dreyfuß aufs 
Feuer, laͤßt die Butter bey ganz gelinder Hitze zer⸗ 
gehen, und zuletzt ein wenig aufſieden, bis fie ſich 
läutert und belle wie Oel wird. Unter dem Zer⸗ 
ſchmelzen tritt Schaum oben auf, den man mit 
einem Schaumloͤffel abſchoͤpfen muß, fo lange bis 
keiner mehr zum Vorſchein kommt. Dieſen Schaum, 
ſo wie die auf dem Boden ſich ſetzenden Unreinig⸗ 
keiten, hebt man zu anderm Gebrauch, z. B. zum 
Seifenſieden auf. Hat ſich die Butter ein wenig 
abgekuͤhlt, ſo gießt man ſie durch ein ſauberes Tuch 
in das zum Aufbewahren beſtimmte Gefaͤß, doch 
ſo behutſam, daß das Unreine, welches ſich auf 
dem Boden geſetzt hat, zuruͤckbleibt, und ja nichts 

mit unter die geläuterte reine Butter kommt. 
Einige Landwirthe, welche die Butter ohne 
Abgang zu ſchmelzen wuͤnſchen, verfahren alſo: 
Sie gießen ein Roͤßel Waſſer in das Gefäß, worin 
die Butter geſchmolzen wird, und rühren fie dann 
uͤber gelindem Kohlfeuer mit einer hölzernen Kelle 
beſtaͤndig um. Nimmt man fie vom Feuer, fo 
läßt man fie ein wenig abkuͤhlen, und ruͤhrt fie 
wohl um, ehe man fie in Töpfe oder Faͤſſer gießt. 
Durch dieſes Verfahren ſoll die Butter, oßne daß 
davon etwas abgehet, recht zaͤhe werden, en: 
/ arbe 
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Farbe behalten, und ſich ziemlich lange aufbewah⸗ 
ren laſſen. i = Or 
Sehr vortrefflich laßt ſich bie Butter noch auf 
folgende Art reinigen: Man nimmt in der beſten 
Zeit recht friſche und vollkommen ausgewaſchene 


Butter und legt ſie in ein gleich weites und hohes 


Gefäß von e oder Porzellan, ſo daß ein 

ben. Dies Gefäß ſtellt man in 
einen mit kaltem Waſſer angefüllten Keſſel, derge⸗ 
ſtalt, daß das Waſſer außerhalb etwas ee 
als inwendig im Gefäße die Butter reicht. Daz 
Buttergefaͤß deckt man mit einem Brett zu und 
legt einen Stein darauf, damit es nicht vom Vaſſer 
gehoben und umgeſtoßen werde. Hierauf legt man 
Gluth und heiße Aſche unter den Keſſel, daß das 
Waſſer nach und nach laulicht und erſt nach drey 
Stunden milchwarm werden kaun. In dieſer 
Miſchwaͤrme erhält man es noch vier bis ſechs 


Stunden, huͤtet ſich aber, daß man das Waſſer ja 


nicht heißer mache. Nach der dritten Stunde wird 
die Butter allmaͤhlich anfangen zu ſchmelzen, und 
in den folgenden Stunden ſo zergehen, wie ein wei⸗ 

es Baumöl in der Wärme zu ſchmelzen pflegt. 

ie ſchleimichte Unreinigkeit ſetzt ſich nach und uach 
zu Boden und wird dicht; die Butter aber wird 
ſo klar und durchſichtig wie das reinſte Baumoͤl. 
Nun nimmt man das Gefäß aus dem Waſſer, ſtellt 
es an einen fühlen Ort und klopft noch etliche Mi⸗ 


nuten ſanft daran, damit ſich die Unreinigkeiten 


deſto mehr feſtſetzen. Endlich gießt man die Butter 
ſacht ab durch eine Leinwand in das Gefäß, in wel⸗ 


chem man fie auf bewahren wil. Hierin wird fie 


in einigen Stunden hart, und kann ſo einige Jahre 
ohne Salz vollkommen gut erhalten werden. Man 
kann auch das Waſſer, durch deſſen Waͤrme die 
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Butter aufgeloͤſet werden ſoll, dadurch zur Milch⸗ 
wärme bringen, wenn man oͤfters warmes Waller 
zugießt, und dagegen ſo viel kalt gewordenes her⸗ 
ausnimmt. i 

Die auf diefe Art gereinigte Butter ſtellt ein 
wahres Oel vor, und kann auch ſtatt des Oels zum 
Salat gebraucht werden. Auch kann man leicht 
Tiſchbutter daraus bereiten, wenn mau von dieſer 
Butter nimmt, etwas friſchen Rahm dazu thut, 
Die Maſſe tuͤchtig zuſammen fchläge und knetet, und 
dann ein Stuͤckchen daraus bildet. 


III. Von den Krankheiten der Pferde. 
CFortſetzung. ) 3 


7) Der Durchfall ift oft heilſam, ſonderlich 
im Fruͤhjahre, wenn die Pferde zuweilen auf die 
Weide gebracht werden. Hier reinigt ſich das Thier 
von den im Winter geſammelten Unreinigkeiten, 
und man wuͤrde Unrecht thun, wenn man den 
Durchfall gleich ſtillen wollte. Zuweilen aber geht 
bey anhaltendem Durchfall viel Schleim mit fort, 
und dies nennet man das Fettſchmelzen: wenn 
hingegen Blut mit abgeht, ſo nennet man es die 
Blutruhr. 

Bey dem Fettſchmelzen iſt viel Vorſicht noͤthig, 
und muͤſſen keine ſtopfende Mittel gebraucht werden. 
Man gebe ein Klyſtier von ein halb Pfund Leinöl, 
zwey Eyerdottern und zwey Pfund Waſſer, halte 
das Pferd in der Nahrung maͤßig, und gebe ihm 
häufig Mehltrank und alle Morgen und Abend 
einen Trank von zwey Hände voll Käfepappeln und 
ein Loth Salpeter in zwey Pfund Waſſer gekocht. 
Hat es ſich etwas gebeſſert, ſo giebt man ihm gas 
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Tage lang alle Morgen ein halb Pfund Leinzl, ein 
halb Loth Salpeter und ein Loth Rhabarberpulver, 
wohl vermengt auf einmal ein. ; 

Bey der Blutruhr ift ein mäßiges Aderlaſſen 
noͤthig; auch giebt man ein Klyſtier, wozu man vier 
Hände voll Leinſamen in vier Pfund Waſſer kocht, 
zwey Hände voll Salz und ſechs Loth Leinöl zuſetzt. 
Dabey giebt man alle Morgen ein halb Pfund 
Leinöl, ein halb Pfund Honig mit einem Quent⸗ 
chen geſtoßenen Alaun. Vermindert ſich der Durch⸗ 
lauf, ſo giebt man einige Tage lang früh auf einmal 
Rhabarber ein Loth, geſtoßene Wachbolderbeeren 
ein Loth, mit Honig zur Latwerge gemacht. 

8) Die Verſtopfung des Sarns, da das 
Pferd den Urin nicht laſſen kann. Sie entſtehet 
gemeiniglich daher, daß die Pferde im Laufe oder 
bey der Arbeit verhindert worden find, den Urin zu 
laſſen. Das beſte Mittel iſt, dem Pferde ein Kly⸗ 
ſtier zu geben, und ihm einen Loͤffel voll geriebener 
Kreide, in warmen Koſent geruͤhrt einzugießen. 
Sind Pferde zu dieſem Uebel geneigt, ſo muß man 
ihnen oft Zeit zum Stallen geben, ihnen fleißig 
grünes oder gedoͤrrtes Laub an das Futter mengen, 
und den Bauch zuweilen mit wollenen Lappen 
reiben. 5 

9) Das allzuviele Schwitzen und Mattigkeit 
der Pferde, Wenn ein Pferd bey dem Freſſen 
oder bey einer mäßigen Arbeit vom Schweiße trieft, 
ſo iſt es eine Krankheit, die das Thier ſehr abmat⸗ 
tet. Fette Pferde ſind dieſem Uebel am meiſten 
unterworfen; daher muß man die Pferde weder 
maͤſten, noch vom Fleiſche fallen laſſen. Man 
waſche das Pferd, wenn es nicht ſchwitzt, Mor⸗ 
gens und Abends fleißig mit kaltem Waſſer, damit 
die erſchlafften Ausduͤnſtungsgefaͤße geftärfe We 
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dabey gebrauche man fleißig folgendes Mittel. 
Man gieße zwey Pfund heißes Waſſer auf eine 
Handvoll Rosmarin und Salbey, laſſe es zuge⸗ 
deckt ſtehen, bis es kalt iſt, ſetze dann ein Viertel⸗ 
pfund Wein hinzu, und waſche das Thier damit 
vermittelſt eines Schwammes. Iſt das Pferd matt 
und traͤge, will es nicht recht freſſen, ſchlaͤgt es bey dem 
beſten Futter ab, und fälle es bey geringer Arbeit 
gleich in ſtarken Schweiß, ſo nehme man zwey 
Unzen Spießglas, ſtoße ſie wohl zu Pulver, ver⸗ 
miſche es mit Kleye und gebe ihm alle Tage zwey⸗ 
mal etwas angenaͤßt unter das Futter. 

10) Der Ekel der Pferde, da fie das vorge⸗ 
ſchuͤttete Futter nicht freſſen wollen. Hieran iſt oft 
nur Unreinigkeit des Futters und uͤberhaupt des 
Stalles und der Krippen Schuld. Man gebe beſ⸗ 
ſeres Futter und halte auf mehr Reinlichkeit, ſo iſt 
dem Uebel abgeholfen. Zuweilen iſt eine Unreinig⸗ 
keit im Maule Schuld daran. Man ſehe den Pfer⸗ 
den ins Maul, da wird man oft Warzen an den 
Ober- und Unterlippen finden. Dieſe kneipe man 
weg, daß das ſtockende Blut auslaufe, und reibe 
mehrmals die Lippen, Zunge und das ganze Maul 
mit Eſſig. ; 

11) Der Voller iſt eine Krankheit, die das 
Pferd dumm, auch wohl toll macht, gewöhnlich im 
Sommer entſteht und im Herbſte wieder nachlaͤßt. 
Man kann ein kollerichtes Pferd daran erkennen, 
wenn man ihm die Ohren zuruͤckſchlaͤgt, oder die 
Beine kreuzweiſe ſetzt, und es weder die Ohren wie⸗ 
der gerade haͤlt, noch die Fuͤße anders ſetzt, wie 
jedes geſunde Pferd gleich thut. 

Es giebt einen ſtillen und einen raſenden Koller. 
Beym ſtillen Koller haͤngt das Pferd den Kopf, 
geht gerade vor ſich hin und weicht nicht aus, als 
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wenn es blind waͤre. Das Futter faͤllt ihm aus dem 
Maule, die Vorderfuͤße hat es uͤbers Kreuz geſetzt, 
und die Fliegen wecken es nicht aus ſeinem Schlum⸗ 
mer. Man verſagt dem Pferde alles harte Futter, 
giebt nur Mehltrank und Kleye mit Salz, hält es 
im Schatten und fuͤhrt es oft ins kalte Waſſer. 
An der Stirn ſetzt man ein Haarſeil und laßt ihm 
zur Ader, um das Blut vom Kopfe abzuleiten. 
Daneben giebt man ihm einen Trank von Bingel⸗ 
kraut, Pappeln, wilder Cichorie, von jedem eine 

Handvoll in genugſamen Waſſer gekocht, ein Loth 
Salpeter darin aufgeloͤſet und mit etwas Mehl ver⸗ 
mengt. Zuweilen giebt man ein Klyſtier und waͤſcht 
den Kopf oͤfters mit kaltem Waſſer; ſo heilt man 
den ſtillen Koller zuweilen noch glücklich. 

Beym raſenden Koller wird das Pferd unge⸗ 
ſtuͤm, ſchlaͤgt mit dem Kopf und Füßen an die 
Wand, und läuft, wenn es loskommt, fo lange 
fort, bis es keinen Athem mehr hat. Man braucht 
die vorigen Mittel, aber mit wenigem Nutzen. 

12) Der Rotz, eine unheilbare Krankheit, die 
äußerſt anſteckend iſt. Er unterſcheidet ſich von der 
Druſe dadurch, daß beym Rotze in dem Kehlgange 
immer auf beyden, oder doch auf einer Seite ein 
harter nußartiger Knoten iſt, den man bewegen 
kann, und der oͤfters auf bricht. Es fließt gewoͤhn⸗ 
lich nur ein Naſenloch, und der Auswurf wird end⸗ 
lich gruͤnlich und mit Blut vermiſcht. Es kommt 
hier hauptſächlich darauf an, daß man beym Ein⸗ 
kauf nicht mit einem rotzigen Pferde betrogen werde. 
Man fühle dem Pferde auf beyden Seiten des Hal- 
ſes unter die Kammhaare und ſtreiche mit den Fin⸗ 
gern ſauft auf und ab. Findet man es weicher, 
als es bey einem andern Pferde iſt, als wenn eine 
flüffige Materie unter der Haut ſtaͤke, die fich hin 
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und her bewegen laͤßt, ſo iſt es nicht richtig, die 

ſonſt ausfließende Rotzmaterie hat ſich dahin zur 

ſammen gezogen, und man hüte ſich wohl, ein ſol⸗ 
ches Pferd zu kaufen. N B 

13) Die Maulklemme, Sirſchkrankheit, iſt 
immer gefaͤhrlich. Das Pferd wird am ganzen 
Körper oder nur an einem Theile deſſelben ſteif. Sie 
entſtehet, wenn das Pferd ſehr gejagt und erhitzt, 
und durch das Schwemmen wieder erkaͤltet worden 
iſt. Oft ſchafft es Huͤlfe, wenn man gleich Ader 
läßt, das Pferd reitet und in Schweiß zu bringen 
ſucht. 

Das Maul iſt dieſem Uebel am meiſten unter⸗ 
worfen. Es bleibt fo feſt zuſammen gedruckt, daß 
man es mit keinem Inſtrument oͤffnen kann, und 
das Pferd kann weder freſſen, noch ſaufen. Um 
die Entzündung in den Eingeweiden zu verhuͤten, 
muß man ein Klyſtier geben. Haarſeile an der 
Bruſt und am Halſe, die man einige Tage fließend 
erhaͤlt, thun gute Dienſte. Dabey ſpritzt man 
Waſſer, worin eine Handvoll Bingelfraut, Pap⸗ 
peln und wilde Cichorien abgekocht und ein Loth 
Salpeter aufgeloͤſet iſt, durch die Zähne oder durch 
die Naſenloͤcher ein. 5 

14) Die Rehe oder das Verfangen entſtehet 
daher, wenn das Pferd im Winde ſehr gejagt, oder 
nach ſtarker Erhitzung gleich getränkt und gefuttert 
worden. Man erkennt es daran, wenn das Pferd 
von der Krippe zurückgeht, nur mit Beſchwerlich⸗ 
keit von der Stelle gehen, die vordern Knie beugen 
und die Vorderfüße aufheben kann. Wird man 
das Verfangen gleich gewahr, ſo iſt bald Rath. 
Man läßt ein halb Noͤßel füge Milch und eben fo 
viel Bier unter beſtaͤndigem Umrühren gut kochen, 
laßt es abkuͤhlen, bis man einen Finger darin ee f 
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kann, miſcht ein paar Löffel Baͤrme darunter, und 

gießt es dem Pferde binnen einer Stunde zweymal 

ein, worauf man es eine Zeitlang maͤßig reitet oder 
herumfüͤhrt. 

Oder man nehme ein halb Quentchen "Biber 
geileſſenz zu einem halben Roͤßel laulichten Wein, 
gieße es dem Pferde ein, bedecke es wohl, und fuͤhre 
es in die Miftpfüge, daß es bis an das Knie darin 
ſtehet. Es wird dadurch in Schweiß gerathen und 
iſt durch ein mäßiges Ausreiten darin zu erhalten. 
Iſt es noch nicht völlig wieder hergeſtellt, fo wieder⸗ 
hole man dieſe Kur. Bey dieſen Mitteln muß man 
früh und Abends die Schenkel mit Brandwein, 
worin Kampher aufgeloͤſet ift, reiben, und darauf 
mit kaltem Waſſer waſchen. 

15) Der Wurm, eine ſchlimme Krankheit, 
geſellet ſich oft zum Rotze. Es brechen am Halſe 
oder an den Fuͤßen Knoten aus, von der Groͤße 
einer Haſelnuß, die ſich am Halſe gleich einer Schnur 
in der Dicke eines Fingers anſetzen, endlich auf⸗ 
brechen und eine zaͤhe Materie ausfließen laſſen. 
Schlechtes Futter, ungeſunde Ställe, verhaͤrtete 
Druͤſen und uͤbel behandelte Geſchwuͤre koͤnnen 


dieſes Uebel hervorbringen. Man muß gleich im 


Anfange dazu thun, ſonſt iſt die Krankheit unheilbar. 
Man gebe dem Thiere einen geſunden Stall, gutes 
und mäßiges Futter, und verſchaffe ihm alle Tage 
Bewegung in der freyen Luft. Innerlich giebt man 
täglich ein halb Loth Aethiops miner. mit Mehl und 
Honig zur Latwerge gemacht, und den Trauk von 
einer Handvoll Bingelkraut, Pappeln und wilde 
Cichorien in Waſſer gekocht mit einem Loth Sal⸗ 
peter. Am Halſe oder an den Schenkeln ſetze man 
Haarſeile, und erhalte die Eiterbaͤnder fleißig. 
Hat man damit eine Zeitlang fortgefahren, ſo 25 

be 


30 III. Von den Keankheiten der Pferde. 


ſche man die aufgebrochenen Knoten mit einem 
Waſſer, das aus zwey Pfund reinen Quellwaſſers 
beſtehet, worin ein Quentchen Merkurius Subli⸗ 

matus aufgelöſet iſt; oder man verzehre das wilde 

Fleiſch mit einem gluͤhenden Eiſen. Um das Thier 
für einen jeden Ruͤckfall zu ſichern, gebe man ihm 
nach vollendeter Kur ein halb Loth gepuͤlvertes rohes 
Spießglas, mit einem Loth Honig und etwas 
Mehl zur Latwerge gemacht. 

Il. Aeuße liche Krankheiten. 

1) Die Entzuͤndung oder heiße Geſchwulſt 
kann von einem Schlage oder Stoße entſtehen, wo⸗ 
durch kleine Blutgefäße verſtopft werden. So⸗ 
gleich angewandte Zertheilungsmittel heben die Hitze 
und vertreiben die auf ſolche Art ensftandene Ges 
ſchwulſt. Man nehme eine Handvoll Kamillen, 
eben fo viel Fliederblüͤthe, koche es in genugſamen 
Waſſer und ſetze drey Gran Kupfer zu. Oder man 
nehme zwey Haͤnde voll Kleye und koche ſie in zwey 
Pfund Effig: oder man loͤſe Seife in Branntwein 
auf, und waſche die Geſchwulſt damit. 

x Scharfes dickes Blut kann auch ſolche Ge⸗ 
ſchwulſt verurſachen, deren Folge endlich Entzuͤn⸗ 
dung iſt. Man bade die kranken Theile fleißige-/ 
mit Waſſer, worin eine Handvoll Pappeln, Eibiſch⸗ 
kraut und Wollkraut abgekocht iſt. Hat ſich die 
Hitze vermindert, ſo gebrauche man Waſſer, worin 
eine Handvoll Flieder⸗ und Kamillenbluͤthe abge⸗ 
kocht und drey Gran Kampher aufgeloͤſet iſt. 

Oft entſtehet eine Geſchwulſt ohne Hitze, die 
man die kalte nennt, dieſe wird durch eben die jetzt 
angezeigten zertheilenden Mittel bald weggeſchafft. 

2) Die Geſchwuͤre werden durch die heiße 
Geſchwulſt oder durch eine Verletzung verurſachet. 
Sie find gutattig, wenn ſie einen weißen geruchlo⸗ 
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ſen Eiter von ſich geben; boͤsartig, wenn ſie ein 
duͤnnes uͤbel riechendes Waſſer und Blut enthalten 
und von weißem wilden Fleiſche umgeben ſind. 


Sind die gutartigen Geſchwuͤre nahe an einem 
Gelenke, ſo koͤnnen ſie gefaͤhrlich werden; ſonſt iſt 
die Heilung einfach und leicht. Man ſucht erſt das 

Geſchwuͤr durch einen Umſchlag in mäßiger Eiterung 
zu erhalten, bis alles, was von der Entzuͤndung 
angegriffen worden, verzehrt iſt. Dazu dienet fol⸗ 
gendes Mittel: Terpenthin 5 Pfund, Terpenthinol 
1 Loth, 3 ſriſche Eyerdotter, alles fo lange abge⸗ 
ruͤhrt, bis es eine gleich gelbe Farbe erhält. Dann 
braucht man innerlich als ein reinigendes Mittel: 
Wein ein Pfund, Honig vier Loth, gut gemengt. 


Bey boͤsartigen Geſchwuͤren muß durch inner⸗ 
liche Mittel das Blut gereinigt werden; dazu dienet 
folgendes Mittel: Tauſendguͤldenkraut, Eppich, 
Oſterluzey, von jedem zwey Haͤnde voll, in ſechs 
Pfund Waſſer abgeſotten, mit etwas Salz ver» 
miſcht, dem Pferde täglich eine Zeitlang zum Trank 
gegeben. Aeußerlich braucht man dabey das eben 
angeführte Mittel von Wein und Honig. Nach 
einiger Zeit braucht man ſtatt deſſelben, um der 
Faͤulniß zuvorzukommen, die Salbe von Terpenthin 
4 Pfund, Terpenthinoͤl 1 Loth, 3 friſchen Eyerdot⸗ 
tern, nachdem man zu drey Loth dieſer Salbe noch 
2 Loth gepuͤlverter Aloe hinzugeſetzt hat. Auf dieſe 
Art heilt entweder die Wunde, oder das Geſchwuͤr 
geht in den Brand über. f 


) Der Brand iſt zweyerley, der kalte und 
heiße. Der kalte Brand wird daran erkannt, daß 
er einen häßlichen Geſtank von ſich giebt, und for 
wohl die Haare, als ganze Stuͤcke Haut ausfallen. 
Bey dem heißen haben die ergriffenen Theile noch 
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etwas Empfindung, und das Abſterben iſt noch 
unvollkommen. ; 
Die Pferde bekommen den Brand nicht nur bey 
böfen Geſchwuͤren, ſondern fie werden auch bis⸗ 
weilen von einer Art Peſt⸗ oder Brandbeulen be⸗ 
fallen. Es ſind Knoten, die geſchwind entſtehen, 
gar nicht in Eiterung zu bringen ſind, und bald in 
den Brand uͤbergehen. Sie muͤſſen ſogleich durch 
einen Schnitt geoͤffnet und mit folgender Salbe bes 
ſtrichen werden: Spaniſch Fliegenwaſſer zwey Loth, 
Leinoͤl vier Loth, Terpenthin ein Loth, gemengt 
und zur Salbe gemacht. So verwandeln ſie ſich 
in ein gemeines Geſchwuͤr, welches denn als ſol⸗ 
ches behandelt wird. 
Geht eine Entzuͤndung oder boͤſes Geſchwuͤr in 
Brand uͤber, ſo giebt man dem Thiere nichts als 
Kleye und Mehltrank zum Futter und braucht aͤu⸗ 
ßerlich folgendes Mittel: Man kocht zwey Hände / 
voll Wermuth in genugſamen Waſſer, gießt dieſes 
warm auf eine Handvoll Rosmarin, ſetzt ein Loth 
Kamphbergeiſt zu, traͤnkt damit Leinwandbauſchen 
und legt ſie auf die Wun de. Innerlich giebt man 
ein Loth gepuͤlverte Aloe mit einem halben Pfund 
Kuͤchenſalz in zwey Pfund Waſſer gekocht. Weicht 
der Brand hierauf nicht, ſo muß man die davon 
ergriſſenen Theile ausſchneiden, wenigſtens Ein⸗ 
ſchnitte bis ins lebendige Fleiſch machen, auf die⸗ 
ſelbe Leinwandfaſern mit gebranntem Alaun be⸗ 
ſtreuet, und uͤber den ganzen Schaden Bauſchen, 
in das eben angefuͤhrte Waſſer getaucht, uͤber⸗ 
legen. Dadurch wird das abgeſtorbene Fleiſch von 
dem lebendigen getrennt, und der Schaden ver⸗ 
wandelt ſich in ein gemeines Geſchwuͤr. 
4) Die Kraͤtze und Raͤude. Dieſe Krankheit 
entſtehet oft durch Anſtecken, am meiſten oe 22 
ſchlech⸗ 
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ſchlechtem Futter bey vieler Arbeit, von einem un⸗ 
reinen Stalle, auch wenn man das Pferd nicht 
ſtriegelt, und den auf der Haut freſſenden Staub 
wegſchafft. Die Thiere bekommen kleine Geſchwuͤre 
wie Erbſen groß, die nach und nach aufſpringen, 
an deren Stelle aber bald wieder andere entſtehen. 
Sie ſchaben und reiben ſich beſtaͤndig an den Orten, 
und Fönnen vor Jucken nicht freſſen. Man verbeſ⸗ 
ſere das Futter, halte den Stall reinlich, waſche 
das krätzige Pferd mit einer ſtarken Lauge von Holz⸗ 
aſche, und ſtriegele es fleißig. Man ſchmiere die 
Frägigen Flecken mit einer Salbe, wozu man zwey 
Loth ſeine Schwefelblumen, ſechs Loth Schweine⸗ 
fett und ein halb Loth Salz nimmt. Vor und nach 
dem Gebrauch der Salbe gebe man ein Abfuͤhrungs⸗ 
mittel von Glauberſalz, und fuͤttere öfterg Gras. 
5) Die Mauke. Man bemerkt in den Knie⸗ 
kehlen einen Schorf, aus dem oft eine weiße Feuch⸗ 
tigkeit laͤuft, die ſehr ſcharf iſt, und wovon die 
Haare ausgehen. Die Pferde, welche viel Haare 
an den Fuͤßen haben, worin ſich viele Unreinigkei⸗ 
ten, verhalten, wenn ſie nicht fleißig gewaſchen wer⸗ 
den, ſind dieſem Zufall am meiſten unterworfen. 
Man reibe die Füße alle Tage mit Strohbändern, 
damit die Unreinigkeiten abgehen, und waſche dann 
täglich die Fuͤße ein paarmal mit dem Abwaſchwaſ⸗ 
ſer von Schuͤſſeln und Tellern. f ’ 
Iſt aber ſchon Geſchwulſt da, fo giebt man 
dem Pferde ſo viel moͤglich grünes Futter, mengt 
unter jede Mahlzeit von hartem Futter etwas 
Meerrettig und giebt öfters Mehltrank. Man legt 
ein Haarſeil am Schenkel und giebt alle drey Tage 
folgendes Mittel: ein Loth Sennesblaͤtter in dritte⸗ 
halb Pfund Waſſer eingeſotten bis zu zwey Pfund, 
und dann ſechs Loth Glauberſalz darin aufgelöfer. 
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Iſt eine harte Geſchwulſt vorhanden, ſo muß 
man ſie zu erweichen ſuchen, weswegen man ein 
Pflaſter von Sauerteig auflegt. Dadurch wird 
das Geſchwuͤr fließend gemacht, wo man es denn 
mit Kalkwaſſer waͤſcht, austrocknet und mit folgen⸗ 
dem Mittel bis zur Heilung verbindet: Zwey Loth 
feingeſtoßener Gruͤnſpahn und ſechs Loth Honig 
wird zuſammen in einem neuen Topfe bis zum 
Schäumen gekocht, doch daß es nicht überläuft. 


IV. Vom Verhalten der Schwangern. 


Die Gefahren, welchen ſchwangere Muͤtter und 
die Kinder, die ſie unter ihrem Herzen tragen, aus⸗ 
geſetzt ſind, ſind groß und mannigfaltig. Dennoch 
ſind die meiſten ſchwangern Perſonen ſicher und 
ſorglos dabey, und brauchen die Mittel nicht, welche 
Vernunft und Erfahrung zur Kenntniß und Abwen⸗ 
dung derſelben darbieten. Unwiſſenheit und Leicht⸗ 
ſinn find wohl die Quellen dieſer Sorgloſigkeit. 
Der größte Theil der Schwangern, beſonders in 
den untern Volksklaſſen, iſt von der Wichtigkeit 
ihrer Umſtaͤnde nicht uͤberzeugt; fie kennen weder 
die Gefahren, die ſich ihnen von außen nähern, 
noch die Linfälle, welche fie ſich ſelbſt zuziehen, und 
uͤberlaſſen ſich daher dem glücklichen oder ungluͤckli⸗ 
chen Zufaͤlle. Sehr viele bekuͤmmern ſich aus 
Leichtſinn weder um die Pflichten gegen ſich ſelbſt 
und ihr Kind, noch um die Regeln eines klugen 
und vorſichtigen Verhaltens, und nicht wenige han⸗ 
deln oft dieſen Regeln, ob ſie ſie gleich ſehr wohl 
kennen, gerade entgegen. So kann z. B. manche 
leidenſchaftlichere Tänzerin ſich oft, auch in den letz⸗ 
ten Monaten ihrer Schwangerſchaft, des Tanzens 
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nicht enthalten, wenn ſie gleich weiß, daß dieſe 
Leibesbewegung bey ihren Umſtaͤnden viel zu heftig 
iſt. Eine Schwangere fehle nun aus Leichtſinn, 
Sorgloſigkeit oder Unwiſſenheit, und laſſe ihre Leis 
besfrucht verderben; ſo begeht ſie ein Verbrechen 
gegen ſich ſelbſt, gegen ihr Kind und gegen den 
Staat — ſie iſt eine Moͤrderin. Es wird alſo ge⸗ 
wiß zweckmaͤßig ſeyn, wenn wir hier die Regeln 
vortragen, welche Schwangere beobachten muͤſſen, 
wenn fie ſich der gluͤcklichen Geburt eines gefunden 
Kindes wollen zu erfreuen haben. 

Zuerſt iſt es nöthig, die Kennzeichen der 
Schwangerſchaft zu wiſſen. Die gewoͤhnlichen 
ſind: das Ausbleiben der monatlichen Reinigung, 
das Aufſchwellen des Unterleibes, und die Bewegung 
des Kindes in der zwanzigſten Woche. Oft geben 


mancherley kraͤnkliche Zufaͤlle den erſten Verdacht 


der Schwangerſchaft, weil ſie die Schwangern oft 
gleich nach der Empfängniß beſchweren. Derglei⸗ 
chen find: Trägheit, Gliederſchmerzen, Schwindel, 
Ohrenſauſen, Kopf⸗ und Zahnſchmerzen, Herz⸗ 
klopfen, Ekel vor gewoͤhnlichen und Luſt zu unge⸗ 
woͤhnlichen Speiſen, Erbrechen und Ohnmachten. 
Wenn dieſe Zufaͤlle nicht ſehr heftig find, und die 
Geſundheit im Ganzen nicht dabey leidet; ſo iſt es am 
beſten, ſie mit Geduld zu ertragen, weil ſie ſich 
gewöhnlich von ſelbſt verlieren. Sind die Um⸗ 
ſtaͤnde bedenklich, ſo frage man den Arzt, der dieſe 
Zufälle heben und die Beſchwerden ſehr erleichtern 
wird. g 

So viel Schonung die Schwangern verlangen 
koͤnnen, fo find fie doch nicht berechtigt, die Pflich⸗ 
ten, von deren Beobachtung ihre eigene Geſundheit 
und das Leben ihres Kindes abhaͤngt, zu uͤberſchrei⸗ 
ten. Hierin fehlen die gemeinen, fo wie die vor⸗ 
d Aa 3 nehmen 
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nehmen Weiber. Hierher gehoͤrt die Gewohnheit, 
alles zu eſſen, was ihnen geluͤſtet, und ihren Ap⸗ 
petit zu ſtillen, wenn er auch auf ſchaͤdliche oder 
unnatürliche Dinge fällt. So habe ich eine Perſon 
gekannt, die bey ihren Schwangerſchaften beſtän⸗ 
dig Pfeffer in der Taſche führte, wovon fie alle Aus 
genblick einige Koͤrner zerbiß und verſchluckte. 
Eine andere hatte bey ſechs Schwangerſchaften 
jedesmal einen unnatuͤrlichen Appetit zu grobem 
Kiesſande, und fie konnte es nicht über ſich erhal⸗ 
ten, daß fie ihn nicht zum öftern ſtillete. Man 
glaubt und ſagt zwar, man duͤrfe den Weibern in 
dieſen Umſtanden nichts verſagen, weil fie alles, 
wornach ihnen geluͤſtet, verdaueten, und wenn es 
auch Schuhleder wäre. Allein das iſt falſch. Dies 
Geluͤſten der Schwangern iſt ein krankhafter Zu⸗ 
ſtand, der von Saͤure im Magen und Mitleiden⸗ 
ſchaft des Magens und der Gebaͤhrmutter entſtehet, 
und alſo kein Zeichen der vermehrten Verdauungs⸗ 
kraft. Im Allgemeinen verdauen die Weiber wäh- 
rend der Schwangerſchaft ſchlechter als ſonſt, und 
daher find ihnen grobe, blaͤhende, fette Speiſen 
nicht dienlich, es ſey denn, daß ſie daran gewoͤhnt 
ſind und es ihnen an Bewegung nicht fehlt. Wird 
der Magen und die Gedärme mit ſchwer zu ver⸗ 
dauenden Speiſen angefüllt, fo wird dadurch der 
Unterleib aufgetrieben, die freye Ausduͤnſtung der 
Gebaͤhrmutter gehindert und der Stuhlgang ver⸗ 
halten. Daher iſt vieles Abendeſſen den Schwan⸗ 
gern ſchädlich, denn der Schlaf iſt unruhig und 

nicht erquickend. n 
Je einfacher die Koſt der Schwangern iſt, deſto 
beſſer iſt fie; fie muͤſſen daher die Fünftlich zuſam⸗ 
mengeſetzten Speiſen meiden, und die Geſundheit 
ihres Kindes nicht dem Kitzel des 8 
% opfern. 
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opfern. Auch duͤrfen ſie im Anfange der Schwan⸗ 
gerſchaft nicht zu viel ſtark naͤhrende Speiſen genie⸗ 
ßen. Ein Vorurtheil iſt es, den Schwangern das 
Obſt zu unterſagen. Es iſt ſo nahrhaft nicht als 
Fleiſch⸗ und Eyerſpeiſen, und iſt daher eine gute 
Nahrung fuͤr die Schwangern; auch wird durch 
Obſt⸗ und Pflanzennahrung der Ekel fuͤr Fleiſch⸗ 
ſpeiſen am beſten gehoben. Schwachen und ma⸗ 
gern Perſonen find nährende Speiſen zu empfehlen, 
und ſie thun wohl, wenn ſie oft, aber nicht viel 
auf einmal eſſen. 5 
Alles, was das Blut verdickt, erhitzt und ge⸗ 

gen die Gebaͤhrmutter treibt, ift nachtheilig; daher 
muͤſſen alle hitzige Getraͤnke, Wein, Branntwein, 
Punſch, Biſchof ꝛc. vermieden werden. Sie ſetzen 
das Blut der Mutter in Wallung und ſchaden da⸗ 
durch der Leibesfrucht. Auch ſchadet alles, was 
die Nerven zu empfindlich macht, wohin vornehm⸗ 
lich warme erſchlaffende Suppen und Getraͤnke und 
vorzüglich der Kaffee gehören. Dies Getraͤnk, das 
ein Beduͤrfniß der Tagloͤhnerin, fo wie der vor⸗ 
nehmſten Dame geworden, bringt viele Kinder 
ums Leben. Jungen vollbluͤtigen Weibern verur⸗ 
ſacht der ſtarke Kaffee Herzklopfen, Zittern, Ban⸗ 
gigkeit, Schlafloſigkeit, unzeitige Geburten; duͤn⸗ 
ner Kaffee erſchlafft den Magen und den ganzen 
Körper, alſo auch die Gefäße der Gebaͤhrmutter, 
verderbt das Blut, macht ſchwaͤchliche elende Kin⸗ 
der und unterhaͤlt eine Neigung zu Blutfluͤſſen. 
Billig muͤſſen Schwangere, die an den Kaffee ge⸗ 
woͤhnt ſind, ihrer Leibesfrucht das Opfer bringen, 
ſich deſſelben zu enthalten. Das beſte Getraͤnk fuͤr 
Schwangere iſt das reine Waſſer und Milch. 

Nichts ſchadet den Schwangern ſo ſehr, als 
eine ruhige figende Lebensart, wozu freylich die 
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durch die Zunahme der Korpulenz entſtehende Traͤg⸗ 
heit verfuͤhrt. Die Schwangern nehmen bey nahr⸗ 
hafter Speiſe und weniger Bewegung zwar zu; ſie 
werden aber auch ungeſunder und engbruͤſtiger. 
Die Vollſaͤftigkeit wird der Mutter und dem Kinde 
gefaͤhrlich. Die ſitzende Lebensart hat auch den 
großen Nachtheil, daß die Verdauung unvollkom⸗ 
mener, und das Blut dicker, zaͤher und ſchleimiger 
wird. 

So nachtheilig eine zu ruhige Lebensart den 
Schwangern iſt, fo gefährlich find die zu heftigen 
Anſtrengungen und gewiſſe Leibesbewegungen. 
Wird dabey der ganze Koͤrper, vorzuͤglich aber die 
Gebaͤhrmutter erſchuͤttert, welches durch ſtarkes 

Laufen, Springen, Reiten, Fahren auf holprigen 
Wegen, Tanzen u. ſ. w. geſchiehet; ſo kommt je⸗ 
desmal das Leben des Kindes in Gefahr, und es iſt 
eine fruͤhzeitige Niederkunft zu befürchten. 

Auch das ſchwere Tragen, das Auf- und Abs 
langen, das Ziehen an ſchweren Laſten iſt gefaͤhr⸗ 


lich. Freylich gebaͤhren viele gemeine Weiber unter 


dieſen Arbeiten geſunde Kinder zu rechter Zeit; 
allein das ſind Ausnahmen. Schwangere muͤſſen 
auch alles Fallen forgfältig zu vermeiden ſuchen, 
daher nicht auf das Glatteis gehen, keine hohen 
Abſaͤtze an den Schuhen tragen und ſich nicht auf 
Märkten und bey andern Gelegenheiten ins Ges 
draͤnge von vielen Menſchen begeben. 

Da die engen Kleider die freye Ausdehnung des 
Unterleibes hindern, ſo ſind ſie den Schwangern 
nachtheilig. Dahin gehoͤren die engen Schnuͤr⸗ 
bruͤſte und die vielen uͤber einander angezogenen 
Moͤcke. Schaͤndlich iſt die Gewohnheit junger 
Weiber, die Schwangerfchaft zu verhehlen und 
durch Schnürbrüfte und fleife Mieder zu verhin⸗ 
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dern, daß der Leib nicht fo hoch aufſchwelle, um 
eine ſchoͤne Taille zu erhalten. Hieraus entſtehet 
oft Kindermord, oder das Kind leidet doch durch 
den Druck, oder es erfolgt eine frühzeitige Geburt. 
Viele Schwangere ziehen ſich durch das Zuſam⸗ 
menpreſſen des Unterleibes Schlagfluͤſſe, Blutſpeyen 
und gefährliche Verhaͤrtungen der Bruͤſte und der 
Gebährmutter zu. Zu leicht und dünn darf hinge⸗ 
gen die Kleidung auch nicht ſeyn, weil dadurch bey 
kalter Witterung die aͤußern Geburtstheile und der 
Unterleib erkaͤltet werden, woraus Koliken, Durch⸗ 
fälle und Krämpfe entſtehen, die dem Kinde ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnen. Eine Hofe von Barchent 
oder Flanell iſt ſehr zu empfehlen. Auch muͤſſen die 
Fuͤße warm gehalten werden. \ 

Feurige junge Eheleute muͤſſen ſich während der 
Schwangerſchaft des oͤftern Beyſchlafs enthalten, 
weil dadurch unzeitige Geburten verurſacht werden, 
vorzuͤglich wenn er bey vollbluͤtigen Weibern im 
Anfange der Schwangerſcheft und zu der Zeit un⸗ 
ternommen wird, wo ehemals die monatliche Rei⸗ 
nigung zu fließen pflegte. Auch wird der Unterleib 
der Schwangern gedruͤckt und die Gebaͤhrmutter 
dadurch aus ihrer Lage gepreßt. 8 

Wenn eine ſchwangere und dabey reizbare Frau 
ſich von heſtigen Leidenſchaften hinreißen laßt, ſo 
bringt ſie ihr Kind in große Gefahr; beſonders iſt 
der Zorn ein grauſamer Kindermoͤrder. Der 
Schreck kann ſchnell eine krampfhafte Zuſammen⸗ 
ziehung der Mutter bewirken, daß die Frucht abge⸗ 
bet oder ſtirbt. Auch ploͤtzliche Freude erregt aͤhn⸗ 
liche Zufälle und kann Mutter und Kind auf der 
Stelle toͤdten. 

Die Einbildungskraft kann ebenfalls nachthei⸗ 
lige Wirkungen auf die Frucht haben, ob es gleich 
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ſich uicht erklaren laͤßt, wie es zugehet. Iſt gleich 
von hundert Beyſpielen dieſer Art nur eins fuͤr 
wahr zu halten, ſo gebieten doch dieſe wenigen 
Beyſpiele alle mögliche Vorſicht. Schwangere 
muͤſſen daher die Gaukeleyen der Seiltaͤnzer, das 
Anſchauen kruͤppelhafter, ungeſtalteter Meuſchen, 
der Bären, Affen ꝛc. vermeiden. Schon die Furcht, 
daß ſie ſich daran koͤnnten verſehen haben, und die 
bange Erwartung bis zur erfolgten Geburt iſt dem 
Kinde ſehr ſchaͤdlich. 

Traurigkeit und Gram, die die Kräfte zu Bo⸗ 
den drücken und die Geſundheit untergraben, koͤn⸗ 
nen der Leibesfrucht ſchaͤdlich und toͤdtlich ſeyn, und 
auch noch nach der Geburt kann es das Schlacht⸗ 
opfer dieſer Leidenſchaft werden. 2 

Mie laſſe ſich eine Schwangere die Hoffnung, 
dieſen Balſam des Lebens, rauben. Sie beſchaͤf⸗ 
tige ſich nie mit Geſchichten ungluͤcklich abgelaufener 
Geburten. Die Religion ſey ihr feſter Stab; denn 
das Vertrauen auf die goͤttliche Vorſehung iſt der 
ſicherſte Gefaͤhrte durch die mannigfaltigen Aengſti⸗ 
gungen und Unruhen des Lebens. Schreckbilder 
der Einbildungskraft fliehen vor der Vernunft, und 
Religion legt dem Zorne den beſten Zaum an. 

Der unvorſichtige Gebrauch der Arzeneyen und 
allerley Quackſalbereyen kann dem Kinde große Ge⸗ 
fahr bringen. Eine Schwangere ſollte billig ohne 
Vorſchrift eines Arztes gar keine Arzeney brauchen. 
Sie muß beym Ekel und Erbrechen keine hitzigen 
Magentropfen nehmen. Hartleibigkeit und Ver⸗ 
ſtopfung kann ſie dadurch, daß ſie mehr als ge⸗ 
woͤhnlich trinkt, mehr Obſt als Fleiſchſpeiſen genießt, 
bisweilen einen Loͤffel voll Kremor Tartari nimmt, 
heben, und in dringenden Fällen muß fie erwei⸗ 
chende Klyſtiere gebrauchen, die vorzuͤglich in den 
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letzten Monaten gute Dienſte thun. Blähungen 
muͤſſen nicht durch hitzige Arzeneyen und Liqueurs 
vertrieben werden; ſie werden verſchwinden, wenn 
man harte Speiſen vermeidet, des Abends nicht 
viel ißt, ſich fleißige Bewegung in feeyer Luft macht 
und die Füße warm hält. 

Am Ende der Schwangerſchaft entſtehet gemei⸗ 
niglich durch den Druck des Leibes gegen die Bruſt 
eine beſchwerliche Engbruͤſtigkeit, die fo lange an⸗ 
haͤlt, bis ſich der Leib nach unten ſenkt. Hier hel⸗ 
fen Bruſtſaͤfte, Bruſtpulver und Bruſtthee nichts; 
doch ſchaffen erweichende Klyſtiere große Erleichte⸗ 
rung. Bey dem beſchwerlichen Drange zum Urin⸗ 
laſſen thut eine breite Binde, die den Leib in die 
Hoͤhe traͤgt, gute Dienſte. Iſt der Urin roth und 
feurig, ſo ſchaffen ſchleimige Getraͤnke Erleichte⸗ 
rung. Will er gar nicht fließen, ſo muß ſich die 
Schwangere ins Bette legen, ſo daß der Unterleib 
hoch zu liegen komme, dann faßt fie den Leib mit 
beyden Händen, drückt ihn ſanft in die Höhe und 
laßt in dieſer Stellung den Urin. Urintreibende 
Arzeneyen und Hausmittel find ſchaͤdlich. 

So heilſam ein zu rechter Zeit vorgenommenes 
Aderlaſſen einem ſchwangern Weibe iſt, ſo ſchaͤdlich 
koͤnnen unzeitige und oft wiederholte Aderlaͤſſe wer⸗ 
den. Sie koͤnnen einen Mißfall bewirken, oder 
doch die Mutter ungemein ſchwaͤchen, daß ſie elende 
ſieche Geſchoͤpfe zur Welt bringet, die bald nach 
der Geburt ſterben, oder wenn ſie leben bleiben, die 
Zahl der elenden Kruͤppel vermehren. 

Wenn Schwangern, entweder ohne ſichtbare 
Urfache, oder nach Aergerniß, Schrecken, hefti⸗ 
ger Bewegung, eine beträchtliche Menge Blut ab- 
zugehen anfängt, wobey fie gemeiniglich ſtarke 
Schmerzen empfinden, fo. find fie in Gefahr, eine 
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unzeitige Niederkunft zu haben. Dieſem Zufall 
vorzubeugen, der immer gefährlich iſt, muͤſſen ſich 
ſolche Perſonen ſogleich zu Bette begeben und ſich 
auf einen Strohſack legen, weil die Federn in 
dieſen Fällen ſchädlich find. In dieſer Stellung 
muͤſſen ſie einige Tage bleiben, auch ſehr wenig 
reden, weder Fleiſch, noch Fleiſchbruͤhen, noch 
Eyer eſſen, nichts trinken als Gerſtenwaſſer und 
alle zwey Stunden einen Theelöffel voll von einem 
Pulver nehmen, das aus anderthalb Loth Kremor 
Tartari und einem halben Loth gereilnigten Salpe⸗ 
ters beſtehet. Begegnet dieſer Zufall vollbluͤtigen 
Perſonen, fuͤhlt man einen vollen Puls und Fie⸗ 
berhitze, ſo muß am Arme zur Ader gelaſſen wer⸗ 
den, welches am ſicherſten der Beurtheilung des 
Arztes uͤberlaſſen wird. 


V. Auch das Gute, was man thun kann, 
unterlaſſen, iſt Suͤnde. 


Eine arme Wittwe mit vier Kindern befand ſich 
in ſehr großer Roth. Ihre Schulden druͤckten fie; 
harte Glaͤubiger trieben ſie zur Bezahlung an, und 
ſie hatte kein Geld, auch keinen Freund, der ihr 
etwas leihen, oder gut fuͤr ſie ſagen wollte. Be⸗ 
ſonders wurde ſie von einem Glaͤubiger auf das 
bärtefte bedrohet, der ſchon einen Befehl wider fie 
ausgewirkt hatte, daß ſie in das Gefaͤngniß geſetzt 
werden follte, wenn fie nicht ſofort bezahlte. Sie 
bat, ſie flehete; durch nichts ließ er ſich zum Mit⸗ 
leiden bewegen, ſondern verlangte ſchlechterdings, 
daß fie bezahlen, oder — ihre ältefte Tochter feinem 
ſchändlichen Willen uͤberlaſſen ſollte. Die Wittwe 
befand ſich alſo in der groͤßten Noth. Sie mußte 
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entweder in das Gefaͤngniß wandern, oder die Un⸗ 
ſchuld ihrer Tochter einem ſchaͤndlichen Boͤſewicht 
Preis geben. Sie wußte keinen Rath. In dieſer 
Angſt nahm ſie ihre Zuflucht zu einem ihr bekann⸗ 
ten reichen Mann, und ſchrieb folgenden Brief 
an ihn: i 


Reicher Mann! beweiſen Sie, daß Sie ein 


Bild der Gottheit ſind und eine That der goͤttlichen 
Tugend der Barmher igkeit ausuͤben koͤnnen. 
Meine Gläubiger drücken mich hart. Der eine 
hat ſchon einen Befehl wider mich ausgewirkt, mich 
in das Gefaͤngniß zu ſetzen, und um mir dieſe 
Schande zu erſparen, verlangt der ſchaͤndliche Menſch 
kein geringeres Opfer, als die Unſchuld und Tugend 
meiner ſiebenzehnjaͤhrigen Tochter. Der Kampf 
ermuͤdete mich. Helfen Sie mir! Sagen Sie gut 
für mich! Aber helfen Sie mir bald, oder Sie koͤn⸗ 
nen mir niemals helfen. Dies ſchreibt die ungluͤck⸗ 
lichſte unter allen Wittwen. 


Der Reiche, der da befürchtete, er möchte 
ſein Geld verlieren, wollte die Sache erſt beſſer 
überlegen und ein Mittel ausfindig machen, ihr zu 
helfen, ohne felbft Gefahr zu laufen, einen Verluſt 

zu leiden, er zauderte und antwortete nicht. Als 
die Wittwe nun ſahe, daß ſie keine Antwort be⸗ 
kam, klagte fie über ihre Noth und ſagte ihrer aͤlte⸗ 
ſten Tochter etwas von der Gefahr, die ihr bevor- 
ſtand. Die Tochter erſchrickt; gern hätte fie alles 
für ihre Mutter gethan, gern alles hingegeben, 
nur ihre Tugend und Unſchuld nicht. Das arme 
Madchen wußte hier keinen Ausweg. Sie gerieth 
in Verzweiflung, und man fand ſie den andern 
Morgen todt in ihrem Bette. Vielleicht hatte ſie 
ſelbſt Hand an ſich gelegt; vielleicht war ſie vor 
Schreck 
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Schreck und Angſt geſtorben. Genug fie war da⸗ 
hin, und niemand konnte ſie mehr retten. 

Als der Reiche dieſes Unglück erfuhr, ſchmerzte 
es ihn ſehr, daß er nicht geholfen hatte, da es 
noch Zeit war. Nun war es zu ſpaͤt. Dieſe Ge⸗ 
danken und die Vorwuͤrfe ſeines Gewiſſens quälten 
ihn ſein ganzes Leben lang, ja ſie marterten ihn 
noch im Tode. Denn als er auf dem Sterbebette 
lag, beſuchte ihn ein Freund und ſahe, daß er wie 
ein Verzweifelter die Hände raug, ſeufzete und 
weinte. Er fragte nach der Urſache, und der 
Kranke antwortete: Ach! ich will eine einzige 
Stunde mit meinen Thraͤnen wieder erkaufen, in 
welcher mich ehemals Gottes Gnade fo mächtig 
aufforderte, daß ich das haͤtte werden koͤnnen, was 
ich jetzt nicht werden kann. 5 1 

Der Freund troͤſtete ihn mit der Hoffnung, daß 
er noch Barmherzigkeit vor Gott finden konnte, 
worauf der Kranke antwortete: Vielleicht wohl! 
aber ich kann doch nicht mehr all das Gute thun, 
was ich in, einer Zeit von vierzig Jahren hätte thun 
koͤnnen, wenn ich jene gluͤckliche Stunde ausge⸗ 
kauft und ihrer wahrgenommen haͤtte. Ich habe 
nicht ausgeſaͤet; die Ausſicht in die Ewigkeit iſt 
leer fuͤr mich; das Feld ſoll Garben tragen und 
hier ſind Diſteln aufgewachſen. 

Was meinen fie denn für eine Stunde? fragte 
ſein Freund. Der Kranke antwortete: Ach! es 
war eine Stunde, in der ich Barmherzigkeit über 
konnte und that es nicht. In dieſer Stunde haͤtte 
ich einer Wittwe mit vier Waiſen eine Erleichte⸗ 
rung und Verlaͤngerung ihres Lebens verſchaffen 
konnen. Dieſe Ungluͤckliche wurde von ihren 
Glaͤubigern gedruͤckt, und hatte keinen Freund auf 
der Welt. Sie wußte, daß ich ein reicher Mann 
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war und nahm ihre Zuflucht zu mir. Sie ſchrieb 
den Brief an mich, den ich hier vor mir liegen 
habe, und den ich jetzt mit tauſend Thraͤnen be⸗ 
netze. Ach! ich verſaͤumte vorſetzlich den guten 
Zeitpunkt, ihr zu helfen. Ich hatte keinen Glau⸗ 
ben an Gott, ich dachte: dein Geld iſt ſo gut als 
verloren; wer wird es dir jemals erſetzen? Ich 
nahm mir vor, die Sache erſt durchzudenken und 
uͤberlegen, ob ich etwa auf eine andere Art ohne 
meinen Schaden ihre Bitte erfüllen koͤnnte. Allein 
die Wittwe fand den folgenden Morgen ihre Tochter 
todt; vielleicht hatte ſie ſich ſelbſt entleibet. Dies 
unglüc hätte ich verhuͤten koͤnnen, wenn die Traͤg⸗ 
heit mich nicht einfchläferte, daß ich die Stunden 
nicht zählte, die noch zur Huͤlſe übrig waren. 
Wie wichtig iſt es, daß wir jede Gelegenheit 
Gutes zu thun ſorgfaͤltig in acht nehmen; denn 
wenn fie einmal verſaͤumt iſt, koͤmmt fie öfters 
niemals wieder. 1 


VI. Wann muß der Landmann ſein Ge⸗ 
treide verkaufen? i 


Der Einwohner der Staͤdte wuͤnſcht wohlfeile Ge⸗ 
treidepreiſe und moͤchte gern dem Landmann ſein Ge⸗ 
treide fuͤr eine Kleinigkeit abpreffen: Der Landmann 
hingegen wuünſcht, daß fein Getreide in recht hohen 
Preiſen ſeyn moͤge, und das alte Sprichwort: 
leben und leben laſſen, ſcheint nicht mehr gelten zu 
ſollen. Da der Landmann nicht nur mit vielen 
Abgaben belegt iſt, ſondern auch zur Beſtreitung 
feiner Wirthſchaft von den Einwohnern der Städte 
mancher Beyhuͤlfe benoͤthigt iſt, welche er mit baa⸗ 
rem Gelde bezahlen muß; ſo erfordert es die a 
eit, 
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keit, daß der Getreidepreis und die Beduͤrfniſſe 
des Landmanns in einem richtigen Verhaͤltniſſe 
ſtehen muͤſſen; kein Stand kann zurecht kommen, 
wenn ſeine Ausgabe groͤßer iſt, als die Einnahme. 
Es iſt alſo offenbar, daß allzu wohlfeile Getreide⸗ 
preiſe dem Landwirth nachtheilig ſind. 

Aber auch dem Einwohner der Städte find fie 
ſehäͤdlich. Diejenigen, die mit dem Umſatz des 
Getreides es eigentlich zu thun haben, als Bäcker, 
Brauer, Branntweinbrenner, gewinnen bey einem 
hoͤhern Getreidepreiſe eher, als daß ſie dabey verlie⸗ 
ren ſollten. Der Kaufmann und Handwerker hat 
einen großen Theil ſeines Gewinns von dem Land⸗ 
manne zu erwarten. Geräth dieſer durch allzu 
wohlfeile Getreidepreiſe in Armuth, ſo iſt die na⸗ 
tuͤrliche Folge davon, daß dadurch auch zugleich die 
Nahrung der ſtaͤdtiſchen Einwohner geſchwächt wird. 
Ein hoherer Getreidepreis iſt ihnen um ſo unſchaͤd⸗ 
licher, da fie ihn mit auf ihre Waare ſchlagen, wel⸗ 
ches fich der Landmann gefallen laſſen muß. Auch 
der eigentliche Arme, der ſeinen Unterhalt von einem 
Tage zum andern mit feiner Händearbeit verdienen 
muß, iſt bey etwas hoͤheren Getreidepreiſen beſſer 
daran, als bey ſehr wohlfeilen. Der Landwirth 
kann alsdann, wenn er mehr Geld bekommt, in 
ſeiner Wirthſchaft und Ackerbau mehrere Arbeiten 
und Verbeſſerungen vornehmen, folglich dem Tag⸗ 
loͤhner Arbeit geben, ja wohl ſeinen Lohn erhoͤhen. 
Man ſiehet auch dergleichen Leute wohl bey wohlfei⸗ 
len, aber nicht bey hoͤheren Getreidepreiſen nach 
Arbeit herumgehen. 0 

Der hohe oder niedrige Getreidepreis ſteht nur 
ſelten in menſchlicher Gewalt, und Hänge hauptſach⸗ 
lich von der alles regierenden Vorſehung ab. Der 
Mangel oder Ueberfluß iſt die natürliche Urſache, 
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daß der Preis einer Waare bald ſteigt, bald fällt. 
Reiche Erndten verurſachen ordentlicher Weiſe 
einen geringern, ſparſame Erndten aber einen hoͤ⸗ 
ern Getreidepreis; ferner, je mehr Konfumenten 
da find, deſto höher muß der Getreidepreis ſeyn. 
Die Zahl der Einwohner in unſerm Lande hat ſich 
ſeit funfzig Jahren mehr als verdoppelt, die natuͤr⸗ 
liche Folge davon iſt, daß das Getreide und alle 
andere Lebensmittel in hoͤherm Preiſe ſeyn mäffen, 
als vor funfzig Jahren. Auch politiſche Umſtande 
haben einen Einfluß auf das Steigen und Fallen 
der Getreidepreiſe. Der Krieg verurſacht nicht nur 
in dem Lande, wo er gefuhrt wird, ſondern auch in 
den ruhig gebliebenen Ländern höhere Getreide⸗ 
preiſe. Je mehr reiche und bemittelte Einwohner 
ein Land hat, deſto hoͤher ſind die Preiſe. Außer⸗ 


dem aber leidet ein jeder Getreidepreis, er mag 


ch oder niedrig ſeyn, in allen Jahren, nach der 
. Jahreszeiten eine gewiſſe Abaͤn⸗ 
derung, welche ein vernünftiger Landwirth, der 
bey ſeinem Getreideverkauf richtig verfahren will, 
gehörig beobachten muß. Gemeiniglich gilt das 


Getreide zwiſchen Michaelis und Weihnachten am 


f 


wenigften. In dieſem Quartal hat der Landmann 
die meiſten Ausgaben; er muß alſo einen großen 
Theil ſeines gewonnenen Getreides zu Markte brin⸗ 
gen; ſtarke Zufuhre macht wohlfeilere Getreide⸗ 
preiſe. Zwiſchen Weihnachten und Pfingſten iſt 
ordentlicher Weiſe ein Mittelpreis; zwiſchen Pfing⸗ 
ſten und Michaelis aber pflegt das Getreide gemei⸗ 
niglich am meiſten zu gelten. Das letztere aber iſt 


ſehr ungewiß und leidet öfters einen Abfall. So 


kann der Anſchein eines guten Frühjahrs und einer 

zu hoffenden reichen Erndte den Preis zum Fallen 

bringen. Der Landmann, der noch einigen Vor⸗ 
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rath hat, bringt ſolchen aus Furcht, daß er noch 
mehr abſchlagen moͤchte, zu Markte, wodurch 
nicht ſelten verurſacht wird, daß das Getreide zu 
dieſer Zeit wider die ſonſt gewöhnliche Ordnung 

weniger als vorher gilt. | 

Rur die wenigſten Landwirthe find im Stande, 
den nach der Verſchiedenheit der Jahreszeiten hoͤ⸗ 
hern Getreidepreis zu nutzen, ſondern fie müffen 
ſich nach der Beſchaffenheit ihrer Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde richten. Ein Landwirth, der die beften Ges 
treidepreiſe benutzen will, muß wenigſtens auf ein 
Jahr einen baaren Vorſchuß von allen feinen Aus⸗ 
gaben haben. Nur wenige unſerer Bauern koͤnnen 
ſich wegen der noͤthigen Ausgaben anders, als durch 
den Verkauf ihres Getreides helfen, und ſehr viele 
größere Gutsbeſitzer find in gleichem Falle. Es iſt 
immer ein Gluͤck für das Publikum, daß es noch 
bemittelte Landwirthe giebt, die nicht aus Noth ihr 
Getreide verkaufen dürfen, ſondern ſolches auf 
höhere Preife auf behalten koͤnnen. Schluͤgen dieſe 

mit den armen ihr Getreide zu gleicher Zeit los, ſo 
wuͤrden dadurch die Preiſe ſo herabſinken, daß die 
Landwirthe nicht beſtehen koͤnnten und viele zu 
Grunde gehen müßten. Ueberdies find die Kornboͤ⸗ 
den der reichen Landwirthe die beſten Magazine, 
welche bey Mißwachs dem Mangel und der übermä- 
ßigen Theurung wehren. ö . 

Ein Landwirth, der es thun kann, thut alſo 
nicht nur nicht unrecht, ſondern er handelt vernünfs 
tig, wenn er in jedem Jahre die gewoͤhnlich hoͤhern 
Getreidepreiſe wahrnimmt. Inzwiſchen ereignen 
ſich im Zuſammenhange der Landwirthſchaft manche 
Umftände, welche dies nicht immer ſo ſchlechter⸗ 
dings geſtatten wollen. Zwiſchen Pfingſten und 
Michaelis, wo die hoͤchſten Preife find, fallen die 

noth⸗ 
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nothwendigſten Arbeiten in der Landwirthſchaft vor. 
Dieſe würden verſaͤumt werden muͤſſen, wenn ein 
Landwirth ſeinen ganzen Getreidevorrath nur bloß 
zu dieſer Zeit, oft einige Meilen weit, verfahren 
wollte. Er kann ſich dadurch helfen, wenn er in 
den Staͤdten, wo er fein Getreide abzuſetzen ge- 
wohnt iſt, die erforderlichen Schuttboͤden miethet, 
und ſein Getreide zu einer Zeit, wo er die Fuhren 
mit Bequemlichkeit verrichten kann, dahin ſchickt. 
Ein daſelbſt von ihm beſtellter Bevollmächtigter 
kann alsdann das Steigen und Fallen des Getrei⸗ 
des zu allen Zeiten wahrnehmen, und ſeinem Prin⸗ 
zipal die hoͤchſten Preiſe verſchaſſen. Freylich ver⸗ 
urſacht die Miethe, die Beſtellung eines Aufſehers 
und das oͤftere Umſchuͤtten manche Koſten; auch 
trocknet das Getreide immer mehr ein, und leidet 
auch wohl durch Maͤuſefraß Abgang. Alle dieſe 
Unmſtande muß der Landwirth in Erwägung ziehen, 
weil er ſonſt oft Schaden, ſtatt des gehofften Vor⸗ 
theils, haben kann. Manche Wirthe verſichern, 
daß ſie ihr Getreide das ganze Jahr hindurch fuͤr 
den gangbaren Marktpreis verkauft und ſolches im 
Durchſchnitt am vortheilhafteſten befunden haben. 
Da der Getreidepreis auch in Anſehung der 
Jahre abwechſelt, und ſich bald wohlfeile, bald 
theure Zeiten ereignen, ſo iſt die Frage, ob es für 
einen vernuͤnftigen Landwirth rathſam ſey, ſeinen 
in wohlſeilen Jahren gewonnenen Ueberfluß bis 
auf theure Jahre aufzubehalten. Daß die allge: 
meine Wohlfahrt nicht darunter leidet, iſt vorhin 
ſchon erwahnt, und wenn zur Zeit eines Mißwach⸗ 
ſes nicht noch hie und da alte Borräthe vorhanden 
wären, fo koͤnnte leicht Mangel und Hungersnoth 
entſtehen. Wer ſein Getreide auf kuͤnſtige Zeiten 
auf behalten will, muß für hinlaͤngliche und gute 
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Getreidebehaͤltniſſe geſorgt haben. Das Getreide 
muß beſonders gegen Wärme und Feuchtigkeit ge 
ſichert werden, weil ſich ſonſt leicht die verheerenden 
Kornwüurmer einfinden. Wer ſich mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Schuͤttboͤden, die meiſt über den Viehſtällen 
angebracht ſind, behelfen muß, hat genug zu thun, 
ſein Getreide von einer Jahreszeit zur andern un⸗ 
beſchaͤdigt zu erhalten; wie viel mehr wird er nicht 
Gefahr laufen, wenn er es mehrere Jahre hindurch 
liegen laſſen will. Will er von theuern Jahren 
einen Vortheil ziehen, fo muß er ein eigenes tuͤch⸗ 
tiges und bequemes Kornhaus haben. Allein auch 
hier führe eine lange Auf behaltung des Getreides 
viele Gefahr, Koſten und Abgang mit ſich. 

Ueberhaupt muß der Landwirth bey Auf bewah⸗ 
rung des Getreides auf theure Zeiten ſich ein ge⸗ 
wiſſes Ziel ſetzen, wenn er nicht am Ende Schaden 
haben will. Dem Geizigen iſt der Preis ſelten hoch 
genug. Anſtatt daß er bey Steigung des Preiſes 
verkaufen ſollte, hofft er noch auf eine mehrere Er⸗ 
hoͤhung deſſelben, zwey Thaler fuͤr den Scheffel iſt 
ihm noch nicht genug, er ſoll drey Thaler gelten. 
Nicht ſelten aber betruͤgt er ſich; ein unvermutheter 
Umſtand vermindert die erhoͤhet geweſenen Preiſe, 
und er bleibt mit ſeinem Vorrath ſitzen. 

Ein vernünftiger und billiger Landwirth ſucht 
ſich zwar die hoͤhern Preiſe zu Nutze zu machen, er 
nimmt aber keinen Anſtand, ſein Getreide loszu⸗ 
ſchlagen, foßald der Preis mit feinen Wirthſchafts⸗ 
ausgaben und feiner Nochdurfe in einem richtigen 
Verhaͤltniſſe ſtehet. Wie aber muß der Getreidepreis 
beſchaffen ſeyn, wenn er in einem ſolchen richtigen 
Verhaͤltniſſe ſtehen ſoll? — Die Zeiten machen 
hierin eine große Veranderung. Vor dreyßig und 
mehrern Jahren hieß es: wenn der Roggen einen 
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Thaler gilt, fo kann der Bürger und Bauer beſte⸗ 
ben. Das kann aber jetzt nicht mehr gelten, weil 
alle Dinge, die der Landwirth zur Fortſetzung ſeiner 
Wirthſchaft noͤthig hat, ſehr im Preife geſtiegen 
ſind. Er muß dem Stellmacher, dem Schmidt, 
dem Riemer zwey, ja dreymal ſo viel bezahlen, als 
vor dreyßig Jahren. Er muß dem Geſinde und 
den Tagelöhnern einen hoͤhern Lohn geben, und ihre 
Bekoͤſtigung falle jetzt viel koſtbarer; der Landwirth 
kann alſo bey den ehemaligen Kornpreiſen, ohne zu 
Grunde zu gehen, nicht ſtehen bleiben. Man kann 
daher ſuͤglich annehmen, daß der Getreidepreis mit 
den Wirchſchaftebeduͤrfniſſen nur in gehoͤrigem Ver⸗ 
haͤltuiſſe ſtehet, wenn bey gewohnlichen Erndten der 
Roggen einen Thaler und acht Groſchen und die 
übrigen Getreidearten verhaͤltnißmaͤßig gelten. 


VII. Usber das Tränken der Scheſe 


Weil das Schaf ein Thier iſt, welches gleich an⸗ 
dern Thieren des Eſſens und Trinkens bedarf, auch 
darnach Verlangen zeigt; ſo ſollte man ſchwerlich 
auf den Einfall gerathen, daß irgend wo ihm dieſes 
zum Theil verſagt wuͤrde. Dennoch iſt dies der Fall. 
In gewiſſen Gegenden der Mark, worunter die 
meinige auch gehört, darf das Schafsieh vom 
raten May bis nach der Herbſtwollſchur nicht trin⸗ 
ken. Den rien Many geht es noch auf waſſerrei⸗ 
chen Wieſen, aber den Tag darauf geht die Zeit ſei⸗ 
nes Durſtes an. Denn von nun an wird es vor 
allem Waſſer forgfältig gehuͤtet, ſelbſt vor dem der 
laͤngs durch meine Beſitzungen fließenden Plane, die 
doch in Sachſen aus Bergquellen entſpringt. Muß 
die Schaf heerde Daͤmme paſſiren, die an beyden 
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Seiten Waſſergraͤben haben; ſo wird ſie mit dem 
Hunde heruͤber gehetzt, und gewöhnlich auf duͤrren 
Höhen, wo Bocksbart und Heidekraut wächft, oder 
auf der Brache gehuͤtet, und kommt nicht anders 
auf grüne Niederungshuͤtung, als in einzelnen 
Stunden gewiſſer Tage, wenn die Heerde, wie 
mein Schafmeiſter ſpricht, ſalzgier wird, welches 
ſich nach ihm durch Erdefreſſen äußere. 

Sehr oft, doch vergebens, ſtellte ich ihm vor: 
) daß eine kleine Meile von mir die Schafe jeden 

Tag aus Quellen traͤnken, ſo oft ſie herankaͤmen; 
2) daß man anderwaͤrts, wo keine Quellen. wären, 
die Schafe Morgens und Abends aus dem Brun⸗ 
nen traͤnkte; 3) daß bey jedem Platzregen, der bey 
Tage auf den Höhen fiele, wo die Schafe weideten, 
dieſe vom Trinken doch nicht abgehalten werden 
koͤnuten, auch vor Durſt dann wohl auf einmal zu 
viel tranken. Auf dieſe und jede andere, auf des 
Schafes Phyſiologie gegründete, Vorſtellung hat 
mein Schafmeiſter nur eine Antwort. Sie heißt: 
das Schafvieh dürfe nun einmal auf dieſen Feld⸗ 
marken im Sommer nicht trinken; er ſey ein alter 
Schafmeiſter, wiſſe das aus Erfahrung, und ſage 
ſich von aller Verantwortung los, wenn andernfalls 
die ganze Schäferey einginge. 

Nun iſt dieſer Mann über meine drey Schäfer 
reyen, die aus 2000 Stuͤck zu Winter beſtehen, der 
einzige Schafmeiſter, hat mit mir auf das neunte 
Schaf geſetzt, und bey feiner Zeit in 14 Jahren iſt 
kein totales Schafſterben geweſen, wie mehr als 
einmal auf andern Schäfereyen in meiner Nähe, 
wie denn auch auf meinen Gütern die Schafe leicht 
verhuͤtet werden und an der Faͤulniß eingehen 
fonnen 

Man wird fagen: warum ſchafft der Herr ſich 

keinen 
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keinen geſcheutern Schafmeiſter an? — Zwar ver⸗ 
liere ich wegen der Beſchaffenheit meiner Hütungen 
gewöhnlich zwiſchen jeder Schur roo Stuͤck, und 
wenn die Jahrlinge nichts taugen, wohl mehr. Da 
ich aber 110 über 500 Lammer ziehe, fo ift meine 
Schaferey doch im Zunehmen, und liefert des 
Jaßrs, ohne das Maͤrzvieh, im Herbſte zwiſchen 
100 und 209 alte Hammel zum Verkauf, die kahl 
vor Johannis 2 Thlr. 12 bis 16 Gr. gelten. Das 
bey muß ich, um der Vollſtaͤndigkeit willen zur Ge⸗ 
ſchichte der im Sommer nicht trinkenden Schafe be⸗ 
merken, an was für Krankheiten meine Schafe 

ſterben. 5 
Die, woran ich bey Eintritt des Fruͤhlings 
viele verliere, nennt mein Schafmeiſter die Suͤke 
(vermuthlich Seuche) und ſchreibt ſie dem jungen 
Graſe zu. Die andere nennt er die witten Lun⸗ 
gen (die weißen Lungen), an welcher ich voriges 
Jahr über 200 jährige Schafe verlor. Von den 
gewoͤhnlichen Schafkrankheiten, als Durchfall, 
Drehkrankheit ꝛc. erwähne ich nichts, weil fie in 
allen Schaͤfereyen vorfallen. Wider die letztere 
werde ich dieſes Jahr einen ſpaniſchen Gebrauch 
nachmachen, und meinen Lammern und Jährlingen 

keine Wolle am Kopfe abſcheeren laſſen. 

Nach dieſer vorangeſchickten Da. ellung ent⸗ 
ſteht nun die Frage: 5 mein Schafmeiſter in 
Praxi Recht, der die Schafe den Sommer hin⸗ 
durch nicht will ſaufen laſſen? oder pie Theorie? 
Sind z. B. die weißen Lungen nicht Folgen des 
langen Durftes? Zwar konnte man für die Mei⸗ 
nung meines Schafmeiſters anführen, das Kameel 
ſey auch ſchafartiger Natur, und ertrage lange den 
urſt, weswegen es auch zu Reiſen in waſſerloſen 
Wuͤſten tauge, deshalb auch vom Herrn Kant ſehr 
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witzig das Schaf der Wuͤſte genannt werde. Unſer 
Dannwildpret ſey gleichfalls ſchafartiger Natur und 
trinke ſelten. Er konnte ſagen: ſeitdem ich die 
Schaͤfereyen nach meiner Weiſe behandele, haben 
Sie doch kein totales Schaffterben erlitten, wie wohl 
ſonſt; ja es find Jahre geweſen, wie 1797, wo 
Ihnen dieſe drey Schaͤfereyen 2400 Thlr. eingetra⸗ 
gen haben. Laſſen Sie mir alſo ferner die Freyheit 
nach meiner Erfahrung zu handeln. 

An Landwirthe, die uͤber Schafzucht nicht ge⸗ 
meine Einſicht mit Praxis verbinden, wende ich 
mich nun mit der Bitte um Belehrung, was auf 
obiges zu erwiedern ſey? in wie fern etwa die Pra“ 
ris den Sieg über die Theorie verdiene? oder ob 
meine Schäfereyen eine Ausnahme von der Regel 
machen? deren Zuſtand ich uͤbrigens nach der 
Wahrheit geſchildert habe. De 

v. Rohom auf Reckan. 


VIII. Wie koͤnnen die Sandlaͤnder und Leh⸗ 
dungen in der Mark zweckmaͤßiger benutzt 
und verbeſſert werden? ’ 


Es konnte fuͤr die Landwirthſchaft in der Mark 
wohl keine wichtigere Entdeckung gemacht werden, 
als wenn wir Mittel ausfindig machten, wodurch 
wir ohne verhaͤltnißwidrigen Aufwand die Sands 
länder und Lehdungen, die wir mit Getreide an⸗ 
bauen, beſſer als bisher benutzten, fo daß wir nach 
einigen Jahren mit mehrerm Erfolge ihnen Korn⸗ 
ſaat anvertrauen koͤnnten, und ſie nach gerade zu 
einem beſſern Boden umwandelten. Das Ueber⸗ 
fahren mit Lehm und beſſern Erdarten, die Dün- 
gung mit Thon, Mergel und Moorerde find allers 
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dings zweckmaͤßig, und koͤnnen, wenn man ſie in 
der Nähe ſolcher Lehdungen findet, mit wenigem 
Br vortheilhaft angewandt werden: es iſt 
ber wohl ſelten der Fall, daß man dieſe Erdarten 
in der Nähe findet, und dann iſt der Aufwand zu 
zroß, als daß man ſich damit eiulaſſen konnte. 
enigſtens iſt wohl zu berechnen, wie viel ein 
Morgen, ſo verbeſſert, koſtet, und was er nach 
einer ſolchen Verbeſſerung leiſtet. 5 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß jeder 
Acker in feinem naturlichen Zuſtande an Früchtbar⸗ 
keit zunimmt, je länger er vorher ruhig oder Brach 
liegt. Selbſt die Sandlander, wenn fie nur keine 
ſogenannte Sandſchellen ſind, geben hiervon den 
Beweis, der allerdings aber bey dieſer Art des 
Bodens weniger merklich iſt. Zwar iſt das Brach⸗ 
liegen eigentlich keine Rühe, da Gras und Kräuter 
darin aufwachſen; daher diejenigen, welche die 


Brache ganz abgeſchafft wiſſen wollen, nicht ganz 


mit Unrecht behaupten, daß der Kleebau jene ſoge⸗ 
nannte Ruhe mit größerm Vortheil erſetzen konnte. 
Allein die wichtigſte Frage iſt immer: waͤchſt denn 
der Klee in ehe en Wäre die⸗ 
es, ſo beduͤrfte es keiner weitern Bemuͤhung, ein 

he Mittel auszufinden. ns RS 
Wenn es aber gewiß iſt, daß der Acker durch 
das Brachliegen zunimmt, und daß Klee und an⸗ 
dere Futterkraͤuter den Acker fo nicht ausſaugen, als 
unſere gewohnlichen Getreidearten, ſondern ihn viel⸗ 
mehr verbeffern: fo iſt wohl der ſicherſte Weg, jene 
Sandfänder zu verbeſſern und dabey fie zugleich zu 
benutzen, dieſer, irgend ein Futterkraut ausfindig 
zu machen, das dieſe Art des Bodens gern an⸗ 
nimmt, das von irgend einer Gattung unſerer 
Hausthiere gern gefreſſen wird, das viele Jahre 
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ausdauert und ſich aus ſich ſelbſt wieder erneuert, 
und das durch ſtarke und ſaftreiche Wurzeln verind« 
gend wäre, dieſem Boden mehr Fruchtbarkeit zuzu⸗ 
führen, als es dieſem Acker wirklich entziehet, und 
das endlich die darauf gewandte Mühe und Dünger 
durch ſeine Benutzung erſetzte, letztern auf eine 
Zeitlang entbehrlich machte, oder wo möglich, daß 
eine ſolche Pflanze ohne alle Duͤngung hervorge⸗ 
bracht werden koͤnnte. nr 
Ein ſolches Futterkraut ſcheinet die Cichorie zu 
ſeyn, welches zu vermuthen, ich folgende Veran⸗ 
laſſung habe. Im Fruͤhjahre 1793 ließ ich den 
ganz wuͤſten Fuß eines Weinberges, deſſen Be⸗ 
ſtandtheile gelber Kies ſind, auf welchem auch nicht 
ein Grashaͤlmchen wuchs, ſondern der ganz mit fo 
genanntem Bocksbart belegt war, Behufs einer 
Obſtbaumpflanzung rejolen, mit Schafmiſt dün⸗ 
gen und mit den Viehkartoffeln beſetzen. Sie ges 
riethen ſchlecht, indeſſen hatte ich die Freude, daß 
die meiſten jungen Obſtbaͤume anwuchſen, fuͤr die 
ich freylich durch Miſchung einer guten Erdart um 
ihre Wurzeln und fuͤr fleißiges Begießen geſorgt 
hatte. Im Fruͤhjahre 1794 wurde dieſe Baum. 
plantage umgegraben und mit Cichorien beſtellt. 
Sie waren zu dick gefäet, daher die Wurzeln nicht 
ſtark waren, doch aber die Arbeit belohnten. Im 
Fruͤhjahre 1795 ſchlugen eine Menge zuruͤckgeblie⸗ 
bener Wurzeln aus, die ich ungeſtoͤrt ließ, um 
Samen zu gewinnen, deſſen ich auch eine anſehn⸗ 
liche Menge erhielt, und den ich mit großem Vor⸗ 
theil abſetzte. Im Fruͤhjahre 1796 belegte ſich wie. 
der das ganze Stuck; ich benutzte aber die Cichorien 
als Futterkraut, da die Blaͤtter ein gutes Futter 
fuͤr Schafe und fuͤr Kuͤhe ſind, deren Milch dadurch 
vermehrt und verbeſſert wird. So habe ich, ohne 
5 f ſie 
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ſie wieder in Samen aufſchießen zu laſſen, dieſen 
Fleck ſeit 1796 benutzt, und ihn zweymal des Jahrs 
abmaͤhen laſſen, wo aber freilich die letzte Schur 
nur immer geringe ausfiel. Hu 15 

Dieſe Sandſchelle belegte ſich vor dem Jahre in 
den Zwiſchenraͤumen, wo keine Cichorien aufſchie⸗ 
ßen, mit weißem Klee, und auch im jetzigen Fruͤh⸗ 
jahre bemerke ich, daß folcher da aufwaͤchſt, auch 
daß das ganze Stuͤck eben ſo mit Cichorien bewach⸗ 
fen iſt, als es bey feiner erſten Anlage wax. Seit 
drey Jahren habe ich mehr dergleichen Anlagen ge⸗ 
macht, und ſelbſt mit einer fliegenden Sandſchelle 
Verſuche angeſtellt, ob die Cichorien ganz ohne 
Duͤnger wachſen koͤnnen. Dies iſt mislungen, da 
der Boden keine Feſtigkeit hatte, und der Same 
vom Winde fortgeführt wurde; indeſſen kamen doch 
im zweyten Jahre einige Pflanzen zum Vorſchein, 
fo daß ich glaube, daß, wenn dergleichen Sand⸗ 
ſchellen nur vor dem Winde geſichert und mit ein 
wenig Dünger unterſtuͤtzt werden, auch ein guter 
Erfolg zu erwarten iſt. } * 

Die Cichorie iſt ein perennirendes Gewaͤchs, 
das aber nur zwey Jahre aushaͤlt. Die alten ſaft⸗ 
reichen Wurzeln gehen in Faͤulniß uͤber, treiben 
aber beftändig Nebenwurzeln, die immer neue her⸗ 
vorbringen. Dies, und daß ihre Zerſtoͤrung, wo 
ſie einmal gebauet worden iſt, viele Muͤhe verur⸗ 
ſacht, iſt eine bekannte Sache. Man kann daher 
mit Recht von ihr eine vortheilhafte Wirkung auf 
die Sandländer erwarten; nur erfordert es eine 
lange Reihe von Jahren, um eine ſolche Veraͤn⸗ 
derung dieſes Bodens hervorzubringen. Jene Er⸗ 
fahrung der natürlichen Erziehung des weißen 
Klees auf dem alten Cichorienlande, wo vorher 
keine Spur davon zu finden war, legt den Beweis 

| ab, 
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ab, daß dies Land ſich verbeſſert hat; wenn ich 
aber mit dem Spaten tiefer grub, fo fand ich doch 
nur wenig Spur vom Rückſtande der verfaulten 
Cichorienwurzel, den ich in ſolcher Menge ſchon 
zu finden glaubte, daß er an einigen Stellen ſchon 
die Farbe dieſes unfruchtbaren Bodens in einer 
gewiſſen Tiefe würde veraͤndert haben, welches ge⸗ 
ſchehen muß, wenn ein Stuͤck Land auf dieſe Art 
benutzt wird. 
Wenn aber die Cichorie auch nicht jene große 
Hoffnung erfuͤllet, fo iſt fie doch eine Pflanze, die 
man als ein gutes Futterkraut empfehlen kann, be⸗ 
ſonders für die Gegenden, die einen Ueberfluß an 
ſchlechten Laͤndereyen haben, die den Getreidebau 
wenig belohnen, ich meine unſere drey⸗ bis ſechs⸗ 
jährigen Lehdungen. Immer werden ſie nach dem 
Anbau der Cichorie als Futterkraut, je nachdem 
ſie in dieſem Acker ausgedauert hat, viel beſſere 
Getreideerndten liefern, als ſie bey ihrer bisherigen 
Behandlung hervorbrachten; nicht zu rechnen, daß 
ſie wenigſtens ſchon im zweyten Jahre eine gute 
Erndte von Blaͤttern geben, die die angewandte 
Muͤhe und den Aufwand an Duͤnger, wo nicht im 
erſten Jahre, doch in den folgenden hinlaͤnglich 
erſetzen. Ax ö 
Fuͤr diejenigen, welche die Cichorie noch nicht 
als Futterkraut genutzt haben, und denen die hier 
vorgetragenen Erfahrungen und Bemerkungen nicht 
ganz unnütz ſcheinen, wird es nicht überflüßig ſeyn, 
eine kurze Anweiſung zu ihrem Anbau beyzufuͤgen. 
Die Cichorie kommt in jeder Art des Bodens 
fort, ſobald nur dazu geduͤngt wird. Waͤhlt man 
ganz ſchlechtes Land, welches ich dazu immer in 
Vorſchlag bringe, von dem man vermuthen kann, 
daß die Winde es ſehr austrocknen und den Samen 
weg⸗ 
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wegfuͤhren werden, ſo ſaͤe man ihn, wenn es die 
Witterung erlaubt, in den erſten Tagen des No⸗ 
vembers, ſonſt, fo fruͤh man nur in die Erde kom 
men kann. Nur wenn ein ſtarker Froſt den aufge⸗ 
henden Samen in der Milch, oder beym Aufgehen 
uͤbereilt, kann beydes gefaͤhrlich werden. Im 
Frühjahre, wenn man dergleichen nicht mehr be⸗ 
fuͤrchtet, iſt die beſte und ſicherſte Zeit; nur muß 
bey einem folchen Boden auf naſſe Witterung geſe⸗ 
hen werden, da ſonſt der Same ſeiner Decke ſo 
leicht beraubt werden kann. Man beſtelle den Acker 
dreyfährig und pfluͤge fo tief als möglich, wenn 
auch noch fo ſchlechter Sandboden hervorkommt, 
Nachdem dieſes Land durch die Egge von allem Un⸗ 
kraut und Wurzeln gereinigt iſt, wird kurzer Duͤn⸗ 
ger darauf gefahren und fo tief als moͤglich unterge⸗ 
pfluͤgt, die Erde gleich geegget, der Same einge⸗ 
ſaͤet, mit der Harke eingeharkt und ſodann einge⸗ 
walzt. Man kann die Cichorie zu dieſem Zweck 
nicht leicht zu ſtark ſaͤen, und fuͤglich anderthalb 
Metzen auf den Morgen ausſaͤen. Sollte ſich haͤu⸗ 
ſig Unkraut finden, ſo muß man es ausjaͤten laſſen. 
Geht der Same nicht gehoͤrig dicht auf, ſo laſſe 
man das folgende Jahr die Cichorien in Samen 
ſchießen; es wird, wenn man nicht zu kärglich mit 
dem Einſammeln verfaͤhrt, ſo viel nebenbey ausfal⸗ 
len, daß der Acker völlig bedeckt wird. Dies. wie» 
derhole man, ſo oft man bemerkt, daß die Pflanze 
ſich verliere, ein Fall, der auch wohl eintreten 
koͤnnte. N ; 
Man verfuttere die Blätter gruͤn; denn das 
Abtrocknen derſelben zum Winterfutter iſt nicht an⸗ 
zurathen, weil fie ſich ganz zerreiben, und wenn 
ſie dieſen Grad der Trockenheit nicht erreicht haben, 
leicht faulen und verderben. 

Wir 
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Wuͤrden nicht jene magere Gegenden ſich durch 
dergleichen Anlagen eine Fettweide fuͤr ihre Schafe 
verſchaffen konnen, die fie jetzt aus Mangel derſel⸗ 
ben immer nur mager verkaufen und alſo jenen 


Vortheil verlieren muͤſſen? 
Hubert. 


IX. Von einigen Zufaͤllen bey den Schwei⸗ 
nen und Mittel dagegen. 


Im Septemberſtuͤck des gemeinnuͤtzigen Volks⸗ 
blatts vom Jahre 1798 wird einer Entzuͤndungs⸗ 
krankheit der Schweine gedacht, welche mit Ver⸗ 
ſtopfung verbunden iſt, und wobey alle Freßluſt 
vergeht. Die Krankheit iſt töͤdtlich, und es wird 
ein Klyſtier vorgeſchlagen. An eben dem Morgen, 
da ich das Stuͤck bekam, hatte mir die Magd ein 
krankes Schwein gemeldet, bey welchem ſich die 
Merkmahle der Entzuͤndungskrankheit zeigten. Da 
ich eine Klyſtierſpritze hatte; ſo machte ich von dem 
vorgeſchlagenen Mittel Gebrauch: weil es aber je⸗ 
desmal gleich wieder abging und ſich die Magd nicht 
gut damit behelfen konnte; fo wurde ſtatt deſſelben 
dem Schweine ein Ende Talglicht, etwa eines klei⸗ 
nen Fingers lang, als Klyſtier beygebracht. Auch 
dies ging mehrmals wieder weg, bis es endlich 
ſchmelzte, und darauf Oeffnung, Freßluſt und Ge⸗ 
neſung erfolgte. Meinem Nachbar ſtarb eins an 
dieſer Krankheit. i 
Zweymal hat ſich dieſer Fall auf meinem Hofe 
ereignet. Das erſtemal fraß ein Schwein den Aus. 
ſchnitt von einigen kaſtrirten Kemppoͤlken, und viel⸗ 
leicht hat das zweytemal das Schwein von einem 
krepirten Schafe gefreſſen, da mehrere auf dem 
Felde herumlagen. Bey 


IX. Einige Zufaͤlle bey den Schweinen. 391 


Bey dem Rauſchen der Saͤue auf dem Felde im 
Sommer hatten ſchon zu dreyenmalen bald nach 
dem Rauſchen ſich hinten an den Saͤuen Maden 
gefunden. Ein Hirte rieth mir, daß ich ſollte altes 
Fenſterbley klein ſchneiden, etwa einen halben Löffel 
voll auf ein Butterbrod ſtreuen, dies zuſammen 
klappen und der Sau zum Freſſen geben laſſen. 
Es kann des Tages zwey bis dreymal geſche hen, und 
es ſoll am beſten ſeyn, wenn es eine Stunde vor 
der Fuͤtterung geſchiehet. Dies Mittel hat nach 
einigen Tagen immer gluͤcklich gewirkt. Mit an⸗ 
derm Bley habe ich keine Verſuche gemacht, weil 
ich altes Fenſterbley hatte. 

In der ſtrengen Kälte zwiſchen Weihnachten 
und Neujahr hatte ich eine Sau mit neun Ferkeln. 
Dieſe waren nur neun Wochen alt, als die ſaͤugen⸗ 
de Mutter bey aller Freßluſt nichts herunter brin⸗ 
gen konnte. Ich mußte die Ferkel von ihr nehmen 
laſſen. Hier trat ein doppelter übler Umſtand ein: 
die Ferkel waren erſt halb ſpaͤn, und harten noch 
drey bis vier Wochen ſaugen muͤſſen. Dabey war 
die Kälte ungemein groß, und fie mußten wahr⸗ 
ſcheinlich verfrieren. Um dies zu verhuͤten, wurde 
im Schafſtalle eine Bucht gemacht, damit ſie auf 
dem Schafmiſte warm liegen ſollten. Hier lernten 
fie bald ihren Trank hinunter ſchlurfen, und wuch⸗ 
ſen bey guter Fuͤtterung ſehr gut. Da die Nächte 
lang waren, ſo bekamen ſie noch Abends um 1 
Uhr Futter, und fie fraßen. Nach dem Zeugniſſe 
anderer hatten ſie ſogar Vorzug vor denen, die mit 
ihnen gleich alt und gehörig geſäuget und abgeſetzt 
worden waren. | 

Auch die Mutter wurde gerettet. Ich bekam 
von einer Bauersſrau fuͤr einen Dreyer ſogenann⸗ 
ten Pruſtebuͤdel. Dieſer wurde der Sau mit Bei: 
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1 
Milch eingegeben, und nach etwa einer halben 
Stunde brach ſie eine nicht klein gemachte, obgleich 
gekochte Kartoffel aus. Dieſer Frau war es mit 
einer im Halſe eines Schweins ſich feſtgeſetzten Kar⸗ 
toffel auch ſo gegangen, und fie hatte dieſes Mittel 
gebraucht. Eben dies Mittel, nur in einer größern 
Portion, wuͤrde auch wohl bey dem Rindviehe hel⸗ 
fen, welches mit Kartoffeln gefuttert wird. Denn 
da dieſe gemeiniglich roh gegeben werden, ſo kann 
ſich der Fall ereignen, daß ſich eine Kartoffel im 
Schlunde feſtſetzt. Mir hat man einen Ort in der 
Nähe genannt, wo eine Kuh an einem ſolchen Zur 
fall krepirt iſt. 5 ; 
} Schröder 


; X. Ein Erſatzmittel der Chocolate. 


Die Chocolate kann durch ein Getränk, welches 
Contant heißt, in der außern Geſtalt, dem Ges 
ſchmack und der Wirkung ſehr gut vertreten werden. 
Man nimmt drey bis vier Loth feines Reißmehl, 
zwey Loth abgeſchaͤlte Wallnuß⸗ oder Mandelkoͤrner, 
vier Loth Zucker und etwas Zimmt, ſtoͤßt und reibt 
alles in einem Moͤrſer zuſammen. Von dieſem 
Pulver nimmt man auf eine Perſon ein Loth, quirlt 
es in drey bis vier Taſſen kochende Milch und thut 
ein gequirltes Ep mit dem Dotter und dem Weißen 
hinzu und läßt es ein paar mal aufkochen. Das 
Getraͤnk iſt weiß, ſeemig, von der Dicke der Cho⸗ 
colate, von ihr ähnlichem, wenigſtens eben ſo gu⸗ 


tem Geſchmack und ungemein naͤhrend. 
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